




























































































































Bedingungen stattfindet. Eltern merken häufig nicht, daß ihre Kinder über¬ 
fordert sind, weil sie sich selbst nicht genügend Zeit für sie nehmen. Psycho¬ 
somatische Beschwerden bei Schülern nehmen zu. 

Andererseits: Außerschulische Aktivitäten stellen gerade in sportlicher und 
musischer Hinsicht eine wichtige Ergänzung und Ausgleich zur Schule dar. 
Für eine freie Entfaltung der Talente sollten sie „Leistung ohne Bewertung" 
sein. Sie sind positiv, wenn sie mit schulischen Erfordernissen abgestimmt 
sind. Ihr Umfang sollte mit den Schülern besprochen werden, denn diese ken¬ 
nen ihre Belastungsgrenze nach eigenem Bekunden recht gut. 

Holz/Dr. Reuß 

AUS DEM PROTOKOLL DER ARBEITSGRUPPE 3 

Die Mitglieder unserer Gruppe müssen dieses Seminar geradezu herbeige¬ 
sehnt haben. Als das Startzeichen gegeben worden war, „brainstormte" es wie 
an der Nordseeküste bei Windstärke 12. Die wenigen zur Verfügung stehen¬ 
den Stunden reichten nicht, um alle „Frust werde zu Lust‘‘-Anstöße zu 
beleuchten. Im folgenden nun der Teil der von uns diskutierten Punkte, den 
einzubringen uns am wichtigsten ist: 

/. Der Übergang von der Grundschule 

Wir wünschten, daß die Ausstattung der Klassen und Schaukästen phanta- 
sie- und liebevoller wird. Diese Bitte möchten wir allen Lehrern, die 5. Klas¬ 
sen übernehmen, ans Herz legen. 
Wir wünschten, daß nur Lehrer mit besonderer pädagogischer Eignung in der 
Unterstufe unterrichten. Es bedarf, so waren wir uns einig, eines ausgepräg¬ 
ten Gespürs, altersgemäß Wissen zu vermitteln. 

II, Pädagogisches und Methodisches 

Wir wünschten, daß Lehrstoff altersgerecht aufbereitet wird; Anleitung zur 
Nachbereitung gegeben wird; Lerntechniken aufgezeigt werden: fürs Voka¬ 
bellernen, Lesen von Sachbüchern, Arbeiten mit Nachschlagewerken; Hilfe¬ 
stellung gegeben wird, Wesentliches vom Nebensächlichen zu unterscheiden; 
Probearbeiten geschrieben werden: „So machen wires hier“; es einen Arbeits¬ 
kreis von Lehrern der Unterstufe gibt, der sich regelmäßig austauscht; schul¬ 
interne Fortbildung in pädagogischen Fragen stattfindet; das „Tafelbild" mehr 
Beachtung findet; im Punkt Grammatik in den Fächern Latein und Deutsch 
mehr zusammengearbeitet wird. 

III. Miteinander von Lehrern und Eltern 

Wir wünschten, daß Eltern nicht zu Nachhilfelehrern ihrer Kinder werden 
(müssen); Lehrer mit den Eltern während der Elternabende über Eckpunkte 
der Hausaufgaben sprechen; die aufgegebenen Hausaufgaben in Form und 
Menge den in der Schule durchgenommenen Stoff ausreichend festigen; eine 
Basis des Vertrauens zwischen Lehrern und Eltern von Anfang an angestrebt 
wird; nicht erst in Konfliktsituationen miteinander gesprochen wird. 
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Wir wünschten, daß Eltern dabei helfen, Vorurteile gegen Lehrer abzu¬ 
bauen; Eltern wie ältere Schüler davon absehen, Fünftkläßlern schon bei der 
Einschulung ihr Mitleid auszudrücken, wenn der Name des Lehrers aufgeru¬ 
fen wird, der die Klasse übernehmen wird. 

Wir wünschten, daß alle Lehrer bei den ersten Elternabenden erscheinen; 
auch und gerade die Lehrer kommen, die von ihren Fächern sagen, es seien 
Nebenfächer; Klassenlehrer wie Elternvertreter die Herausforderung anneh¬ 
men, einen Elternabend zu einem Erfolg zu machen. (Zwei Elternabende 

kurz nacheinander?) 

IV. Organisatorisches 

Wir wünschten, daß Eltern auch erfahren, welche Arbeitsgemeinschaften 
in der Schule angeboten werden (halbjährliche Listen?); Klassenarbeiten, Rei¬ 
sen Ferien und Aufführungen noch besser aufeinander abgestimmt werden; 
die’von einer Veranstaltung der Schule nicht oder nur indirekt Betroffenen 
diese in jedem Fall positiv mittragen. . ... . , , 

Wie wäre es, wenn man den Streß für Lehrer wie Schuler in der 6. Stunde 
durch eine Verlängerung der Pause nach der 5. Stunde um 5 Minuten milderte? 

V. Menschliches und Moral 

Eltern' Lehrer! Schüler! Gönnt Euch am Morgen vor der Schule ein ordent¬ 
liches Frühstück! Es lohnt sich. Es gibt nichts Gutes, außer man tut es. (Erich 

Kästner) 
Matthies/Ahrens 

AUS DEM PROTOKOLL DER ARBEITSGRUPPE 4 

Zwei (Christianeums-) erfahrene Väter, einige Mütter, denen noch alles bevor¬ 
steht und zwei Mittclstufen-Eltern - diese Mischung der Elternteilnehmer in 
unserer Gesprächsgruppe versprach einen interessanten Diskussionsverlauf, 
zumal die Lehrer in nennenswerter Zahl vertreten waren und auch Schuler an 
der Diskussion teilnehmen konnten. 

Die Gesprächsthemen kristallisierten sich im wesentlichen in den Aspek¬ 
ten: Eliteschule, Reizüberflutung und Probleme der Pubertät. 

Eliteschule 

Eltern Schüler und Lehrer müssen sich immer wieder mit der Frage ausein¬ 
andersetzen ob denn das Christianeum eine „Eliteschule“ sei (was immer 
man darunter verstehen mag). Keiner der Teilnehmer sprach sich für eine Eli- 
teschule aus Jede der beteiligten Gruppen verneinte für sich Elite-Ansprüche, 
vermutete diese bei den jeweils anderen aber zumindest latent. 

Der Unterricht am Christianeum sei tiefgreifender und anspruchsvoller, 
berichteten Kollegen, die erst vor kurzer Zeit zu uns stießen und daher noch 
frische Erfahrungen mit dem Unterricht andernorts besitzen. Wo sind mög¬ 
licherweise die Gründe für diese Beobachtung zu suchen? 
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a) Vereinzelt fiel der Begriff einer „besonders qualifizierten Elternschaft“. 
Vielleicht ist die Annahme verschiedener Ehern, es müsse sich bei den Leh¬ 
rern des Christianeums ebenfalls um besonders qualifizierte Lehrer handeln, 
vor diesem Hintergrund zu verstehen. Nein, bekundeten die Lehrer einmü¬ 
tig, diese Schule hat kein Vorgriffsrecht auf Kandidaten mit Prädikatsexamina. 
Wie an anderen Schulen Hamburgs werden vom Schulleiter Fächerkombina¬ 
tionen angefordert, die dann bisweilen auch von der Schulbehörde erfüllt wer¬ 
den. 

b) Sprachliche Differenziertheit und gedankliche Abstraktion bedingen 
einander. Das Christianeum hat einen sehr hohen Akademikeranteil unter der 
Elternschaft. In den Berufen vieler Ehern ist Sprache ein konstitutives Ele¬ 
ment des Betätigungsfeldes. Der „Elaborierte Kode“ der Ehern wird von den 
Kindern in hohem Maße übernommen und durch die gesamte sozio-ökono- 
mische Struktur dieses Wohngebietes verstärkt. Abstraktionsvermögen und 
verbale Ausdrucksmöglichkeiten sind durch die Ehernsprache wesentlich 
gefördert worden. 

c) Die Ehernansprüche sind hoch. Es gibt eine traditionelle Grundhaltung. 
Man erwartet, daß den Schülern hier ein besonders qualifizierter Unterricht 
geboten wird und gibt dies auch den Lehrern zu verstehen. Das setzt die Leh¬ 
rer unter einen spürbaren Erwartungsdruck. Sie bekundeten, daß sie sich z. T. 
durch den Erwartungshorizont der Eltern aufgefordert sehen, doch stofflich 
„Anspruchsvolles“ zu bieten. 

d) Gymnasiallehrer betrachten sich oft an 1. Stelle als Fachlehrer mit uni¬ 
versitärem Hintergrund. Sie sind von einem spezifisch fachlichen Interesse 
geprägt und daher leicht versucht, Stoffgebiete, welche sie selbst erst in Uni¬ 
versitätsseminaren behandelt haben, zu Inhalten in der Sekundarstufe II zu 
machen. 

Reizüberflutung 

In dem Glauben, ihren Kindern etwas Gutes zu tun, werden schon im 
Grundschulalter (und davor) möglichst viele Aktivitätsangebote gemacht. 
Die Pädagogisierung der Erziehung hat dazu geführt, daß besonders wohl¬ 
meinende Eltern glauben, ihre Kinder würden eventuell Nachteile erleiden, 
wenn sie eine „Aktivität“ in der Kindheit nicht angeboten bekämen. Und so 
kommt es im Regelfall zu einem lückenlosen Übergang von Krabbelkreis, 
Kindergruppe, Kindergarten, Musikschule, Sportverein, Malgruppe etc. 
Viele Mütter verwenden bis zu 30% der Tageszeit mit Fahrten für die Kinder 
und warten auf die Kinder. Wochenenden sind zum großen Teil verplant. Frei¬ 
zeit im Sinne von unverplanter Zeit findet kaum noch statt. Hinzu kommt ein 
verstärkter Konsum des Mediums Fernsehen. 

Lehrer beklagten, daß Eltern der Reizüberflutung nicht entgegentreten. 
Eltern hingegen hoben hervor, daß auch die Schule zu bestimmten Zeiten zu 
dem Überfluß an Angeboten beiträgt. Die in den musischen Veranstaltungen 
zum Ausdruck kommende Kreativität wird von den Eltern sehr geschätzt, 
jedoch wird die damit einhergehende Beanspruchung der Kinder in der Weih¬ 
nachtszeit als problematisch empfunden. Es ist der ausdrückliche Wunsch der 
Eltern, daß für die Kinder hier im privaten und schulischen Bereich für eine 
gewisse Entzerrung gesorgt wird. Das gilt insbesondere für die Hausaufgaben. 



Probleme der Pubertät 

Die Atmosphäre am Christianeum wird als hanseatisch unterkühlt empfun¬ 
den, und genauso unterkühlt durchleben die Schüler die Phase der Pubertät. 
Natürlich sind auch hier die Erscheinungsbilder Renitenz, Arbeitsunlust, Lei¬ 
stungsabfall, Verträumtheit, Introvertiertheit manifest vorhanden, doch in 
abgeschwächterer Form als andernorts. 

Das Poppertum ist in Hamburgs Westen lang nicht so verbreitet, wie uns 
einige Medienorgane weismachen wollen, doch ist festzustellen, daß Klei¬ 
dungs-, Sprach- und Verhaltensstil mancher unserer Schüler für Jugendliche 
anderer Teile Hamburgs eindeutig identifizierbar ist und z.T. aggressive 
Handlungen hervorruft. 

Es sollte auch Aufgabe des Unterrichts sein, Schüler mit diesem Problem in 
seiner ganzen Bedeutung zu konfrontieren, zumal vornehmlich Jungen schon 
häufiger in ihrer Freizeit in konfliktträchtige Situationen geraten sind, ohne 
sich aus ihrer Sicht auffällig verhalten zu haben. 

Gewalttätigkeit unter Mitschülern ist kein nennenswertes Problem an die¬ 
ser Schule. Doch es sollte nicht übersehen werden, daß auch verbale Gewalt 
Mitschüler erheblich verletzen kann. 

Grüneisen/Pilzecker 

Große Freude im Lehrerzimmer! 

Unser Jüngster wird 50!“ 
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AUS DEM PROTOKOLL DER ARBEITSGRUPPE 5 

1. Probleme aufgrund äußerer Rahmenbedingungen 

Die Teilnehmer diskutierten zunächst die schulische Umgebung - hier vor 
allem den Zustand der Baulichkeit - und ihren Einfluß auf die Gestaltung des 
Unterrichts. Der Schulbau wurde von vielen als „fabrikmäßig“, die schlechten 
Lichtverhältnisse im Eingangsbereich, die Einheitlichkeit und triste Farbge¬ 
bung der Klassenräume als bedrückend empfunden. Diese Eindrücke werden 
von den Schülern offenbar nicht geteilt, die Architektur und Gestaltung der 
Schule kommen bei ihnen anscheinend besser an als bei den Eltern, und 
anfängliche Orientierungsschwierigkeiten verschwinden sehr schnell. Es 
wurde vorgeschlagen, farbliche Hinweise und Zeichen für Jungschüler und 
Eltern (für Elternabende) anzubringen. 

Daneben wurden bauliche Mängel, aber auch Beschädigungen und Bei¬ 
spiele von Verwahrlosung kritisiert. Der Elternrat soll gebeten werden, die 
baulichen Mängel nochmals anzusprechen. Der Meinung, daß eine Tendenz 
zum sorglosen Umgang mit fremden Sachen oder gar zur mutwilligen Sachbe¬ 
schädigung durch die in der Schularchitektur zum Ausdruck kommende 
Anonymität besonders gefördert werde, wurde entgegengehalten, daß solche 
Erscheinungen an allen Schulen vorkämen. Einigkeit bestand darin, daß 
sowohl Schule wie Elternhaus die Aufgabe haben, das Verantwortungsgefühl 
der Schüler für eigene und fremde Sachen sowie für ihren Klassenbereich zu 
stärken. Schmutz in Klassenräumen und Wandschmierereien sollten reduziert 

werden. 

2. Probleme beim Übergang von der Grundschule auf das Gymnasium 

Eine immer wiederkehrende Schwierigkeit ist das verlangte systematische 
Lernen. Es muß aber größtenteils erst gelehrt und erlernt werden. Der 
Umgang mit Arbeitsmitteln wie z.B. Lexikon oder Atlas ist nicht selbstver¬ 
ständlich. 

Eltern von hochbegabten Kinder ist das Christianeum als weiterführende 
Schule empfohlen worden. Kann diese Schule dem Anspruch und auch den 
Schwierigkeiten gerecht werden? Der Elternrat wird gebeten, sich mit dem 
Hochbegabtenproblem zu befassen. 

3. Probleme in der Mittelstufe 

In der 8. Klasse müssen Eltern und Schüler sich zwischen den Fächern 
Musik oder Kunst, Religion oder Ethik, Griechisch oder Russisch entschei¬ 
den. Warum muß diese Entscheidung sein? Sie bedeutet schon eine Vorberei¬ 
tung auf völlig selbständige Entscheidungen, die ein Abiturient an der Univer¬ 

sität treffen muß. 
Wo fallen die Entscheidungen für die einzelnen Fächer? Hier spielen grup¬ 

pendynamische Faktoren eine Rolle. Die Gruppe entscheidet in erster Linie 
die Wahl des Faches. 

Welche objektiven Entscheidungshilfen gibt es für die Fächer Griechisch 
und Russisch? Für einen kommunikativ veranlagten Menschen bietet sich 
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Russisch als lebende Sprache eher an. Für ein Studium, eine wissenschaftliche 
Laufbahn - schon wegen der Denkstrukturen - wäre Griechisch eher ge¬ 

eignet. 
In der 8. Klasse - oft auch schon früher - tauchen Pubertätsschwierigkeiten 

auf. Kann die Schule in dieser Phase helfen, und welche Hilfen kann sie anbie¬ 
ten? In erster Linie gibt es das Gespräch zwischen Klassenlehrer und Eltern. 
Weiter besteht die Möglichkeit, mit dem Beratungslehrer zu sprechen. Ist 
auch diese Möglichkeit ausgeschöpft, so kann der Schulpsychologe herange¬ 

zogen werden. 
Poppers/Dr. Plass 

AUS DEM PROTOKOLL DER ARBEITSGRUPPE 6 

Die Eltern und Schüler in dieser Gruppe vertraten überwiegend die Unter- 
und Mittelstufe. Die nachstehenden Punkte geben die Organisationskritik 
bzw. -wünsche der Gruppe wieder: 
1. Der Klassenlehrer sollte möglichst pro Tag eine Stunde in seiner Klasse 

unterrichten. 
2. Der Klassenlehrer sollte nach 2 Jahren wechseln. 
3 Für veränderungsbedürftig gehalten wurde eine teilweise schlechte Orga¬ 

nisation des Lehrstoffes durch die Lehrer, die zu „Überhangen“ (Defizi¬ 
ten) für den im nächsten Schuljahr übernehmenden Lehrer führte. 

4. „Hauptfächer sollten nicht in der 5. und 6. Stunde stattfinden (beson¬ 
ders im Unterstufenbereich). , 

5. Eine Anhäufung der Arbeiten im letzten Viertel des Schulhalbjahres sollte 

vermieden werden. 
6. Pausengestaltung: erneuter Versuch, ein (Ball-)Spiclangebot zu bieten, 

Pausenordnung: „Vorwarnungssignal“ zum Ende der Pause. 
Als Voraussetzung zum erfolgreichen Lösen von Problemen haben die 

Gesprächsteilnehmer der Gruppe die folgenden Wünsche erarbeitet: 

Lehrer sollten , , , 
- die Möglichkeiten der Weiterbildung auf den Gebieten der Psychologie und 

Pädagogik wahrnehmen, um u.a. die Probleme des Übergangs von der 
Grundschule auf das Gymnasium abzubauen, 

- den Kindern schon von der 5. Klasse an das Lernen vermitteln, 
- bei Leistungs- und Verhaltensauffälligkeiten rechtzeitig, d. h. frühzeitig die 

Eltern unterrichten, 
- gesprächsbereiter sein. 

- dlr^rtrauensstellung des Klassenlehrers bewußt stärken, indem sie ihm 
auch notwendige private Informationen geben, die auf das Verhalten des 
Schülers Einfluß haben können, , . 

- akzeptieren, daß Leistungs- und Verhaltensauffälhgkeiten auch eine Ur¬ 
sache im privaten Bereich haben können, und Hinweise u.a. auch bei 
Schullaufbahnempfehlungen von den Lehrern annehmen und auch berück¬ 

sichtigen, 
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- die Freizeit der Schüler nicht überorganisieren, besonders das Wochenende 
nicht völlig verplanen, 

- die häusliche Arbeit unterstützen, ohne zu Hilfslehrern zu werden. Dieses 
Problem stellt sich für Eltern und Lehrer unterschiedlich dar: 
Eltern glauben, als Hilfslehrer fungieren zu müssen, weil die Anforderun¬ 
gen zu hoch sind. Dadurch wird für die Lehrer der tatsächliche Leistungs¬ 
stand der Schüler verfälscht, 

- auch positive Erfahrungen mit der Schule den Lehrer wissen lassen. 
Müller/v. Vogel/Holste v. Mutius 

THEMENBEREICH 2: „CHRISTIANEUM, 
STUDIUM, BERUF - 3 WELTEN?“ 

PROTOKOLL DER ARBEITSGRUPPE 1 

Diese drei Welten und die damit verbundene Fragestellung stellen sich aus der 
Sicht des jeweilig Betroffenen folgendermaßen dar: 

Für den Schüler: Wo stehe ich - wohin will ich - welchen Weg gehe ich? 
Für den Studenten: Welchen Weg nahm ich - wo stehe ich - wohin will ich? 
Für den Berufstätigen: Woher kam ich - welchen Weg nahm ich - wo 

stehe ich? 
Ob es sich aber um die Perspektive des Schülers oder die Retrospektive des 

in die Berufswelt eingebundenen Erwachsenen handelt, den Nahtstellen die¬ 
ser drei Welten oder Bereiche kommt eine herausragende Bedeutung zu. 

In unserem Arbeitskreis haben wir versucht, Funktion und Aufgabe der 
Schule in diesen Zusammenhang einzuordnen. 

Die Hauptkomponenten der schulischen Erziehung lassen sich grob unter 
drei Stichworten einordnen: 
1. Allgemeinbildung 
2. Soziale Komponente 
3. Teamarbeit 

ad 1: Es ist uns nicht gelungen, zu einer einheitlichen Definition des Begrif¬ 
fes „Allgemeinbildung“ zu kommen. Wir verstanden darunter neben der Ver¬ 
mittlung von Fertigkeiten und Grundkenntnissen als Basiswissen vor allem 
die Entwicklung von Fähigkeiten. Der Schüler muß in die Lage versetzt wer¬ 
den, das angelernte Wissen als exemplarisches Lernen zu verstehen und sinn¬ 
voll zu übertragen. Auf keinen Fall ist es Aufgabe der Schule, durch zu früh¬ 
zeitige Spezialisierung der Berufsausbildung vorzugreifen. Diese Forderun¬ 
gen der Eltern deckt sich mit derjenigen der Vertreter der Wirtschaft. Die 
Schule soll Interesse wecken, motivieren, die Kreativität fördern und ein 
Zweck-Nutzen-Denken in diesem Zusammenhang verhindern. In unserem 
Zeitalter scheint uns die Bewältigung der schnellen Veränderungen nur mög¬ 
lich bei breiter Ausbildung. 

Wird die Schule dieser Aufgabe gerecht? Die reformierte Oberstufe birgt 
sicherlich die Gefahr der frühzeitigen Spezialisierung in sich. Die Fächerwahl 
der Schüler dieser Schule bezeugt jedoch ein Wahlverhalten, das unserem Ziel 



der schulischen Allgemeinbildung entgegenkommt. Ein ernstzunehmender 
Gegner ist der Schule allerdings im Numerus clausus erwachsen. Hier wird 
von außen eine Forderung herangetragen, die dem Verlangen nach allgemeiner 
Bildung entgegensteht. Abgesehen von der Fragwürdigkeit der Aussagefähig¬ 
keit einer Durchschnittsnote verleitet sie den Schüler zum sicherlich abzuleh¬ 
nenden oben angeführten Zweck-Nutzen-Denken. 

ad 2: Unter der sozialen Komponente verstanden wir die Bildung so wich¬ 
tiger Persönlichkeitsmerkmale wie Geduld, Nächstenliebe, Optimismus, 
soziales Engagement, gegenseitige Akzeptanz, aber auch Belastbarkeit und 
Risikobereitschaft. Diese menschlichen Qualitäten müssen in der Schule 
gelernt und eingeübt werden. Sie bilden die Grundlage jeglicher Form des 
menschlichen Zusammenlebens. Hier kommt der Persönlichkeit des Lehrers, 
insbesondere des Klassenlehrers eine große Bedeutung zu. 

ad 3: Unsere heutige komplizierte und hochspezialisierte Welt verlangt die 
Zusammenarbeit der Menschen. Es reicht nicht aus, sein Spezialgebiet zu 
beherrschen, sondern man muß in der Lage sein, Zusammenhänge zu erken¬ 
nen, und bereit sein, übergreifende Projekte durchzuführen. Als Vorausset¬ 
zung zur Teamarbeit müssen die unter 2) geforderten menschlichen Eigen¬ 
schaften geübt sein. Für die Schule bedeutet das, Probleme aus unterschiedli¬ 
cher Sicht zu betrachten, also fächerübergreifend zu arbeiten. Neben der 
Fähigkeit zur Zusammenarbeit wird durch die Teamarbeit wissenschaftliche 

Arbeitsweise gelernt. 
Wenn anfangs gesagt wurde, daß die schulische Ausbildung in ihren Lern¬ 

zielen keine spezielle Berufsförderung beinhalten soll, so muß dennoch im 
Sinne der eingangs geforderten Steckerbildung zwischen den drei Bereichen 
eine allgemeine Einführung in das Berufsleben stattfinden. Hier bieten sich 
u a die bereits durchgeführten Praktika und berufskundlichen Informatio- 

n£]Bei den im Thema erwähnten drei Welten scheint es uns, daß ein Bereich 
übersehen wurde: die Freizeit, das Hobby. Dieser Bereich erhält durch die 
Arbeitszeitverkürzung und das frühe Rentenalter, verbunden mit der hohen 
Lebenserwartung, eine zunehmende Bedeutung. Hier kann die Schule durch 
ihr breites Spektrum, besonders durch Angebote auf kulturellem Gebiet, 
wichtige Hilfestellungen geben. 

Philipps 

PROTOKOLL DER ARBEITSGRUPPE 2 

Die Ergebnisse der Gruppe lassen sich wie folgt zusammenfassen: 

1 Die Erziehung der Schüler zu Selbständigkeit und eigenverantwortli¬ 
chem Handeln sollte intensiviert werden. Diese pädagogische Aufgabe obliegt 
insbesondere dem Klassenlehrer, der hierbei außer von seinen Kollegen aueli 
von der SV im Rahmen ihrer Aufgabenstellung unterstützt werden könnte. 
— Einführung einer Klassenlehrerstunde 
- Stärkung der Stellung der SV durch Übertragung von Aufgaben. 
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2. Die Erziehung der Schüler zu systematischer Arbeit sollte bereits ab 
Klasse 5 intensiviert werden. Außerdem müssen die Kenntnisse in der Recht¬ 
schreibung „erweitert“ werden. 
- Vermittlung von Arbeitstechnik/Methodenlehre (z.B. Aufbau von Aufsät¬ 

zen, Referaten, Bewerbungsschreiben) 

3. Die Schüler sollten darin bestärkt werden, in der Freizeit weiterhin viel 
zu lesen. 
- Hinweis auf die Bibliothek des Christianeums und die Öffentlichen 

Bücherhallen 
- Nutzung eines Leseraumes der Schule als Zeitschriftenraum (Schule und 

Elternrat bemühen sich um Auslage von Freiexemplaren der Tages- und 
Wochenzeitungen) 

4. Das Problem des Unterrichtsausfalls sollte gelöst werden. 
- Verstärkung der sog. Lehrer-Feuerwehr 

5. Die politischen Themen werden im jeweiligen Unterricht angemessen 
und mit Respekt vor anderen Meinungen behandelt. Die Gruppe hält diese 
Praxis für sehr befriedigend. 

6. Die Gruppe begrüßt alle Veranstaltungen, die dem Schüler den Über¬ 
gang von der Schule zum Beruf erleichtern können. Dazu gehören insbeson¬ 
dere: 
- Besuch des Berufsinformationszentrums 
- Teilnahme am Schnupper-Studium an der Universität 
- Veranstaltungen „Beruf vor Ort“ 
- Besuche von Firmen 

Lehrer, deren Unterricht durch diese Veranstaltungen unmittelbar betrof¬ 
fen ist, sollten Verständnis für die Abwesenheit der Schüler aufbringen. 

Dr. Schröder/Müller 

PROTOKOLL DER ARBEITSGRUPPE 3 

Auf die Frage nach dem Verhältnis von Schule zu Studium und Beruf hat sich 
ergeben, daß die Weiterführung der Ausbildung unserer Schüler durch ein 
Studium ein von vielen als selbstverständlich betrachteter Weg ist, aber sicher 
nur einer von mehreren möglichen. 

Anscheinend erweisen sielt die Schüler des Christianeums als gut vorberei¬ 
tet auf das Studieren an der Universität, weniger gut vorbereitet oder weniger 
bereit, auch am politischen Leben der Universität teilzunehmen. Es scheint 
Defizite sowohl in bezug auf die Gesprächsbereitschaft als auch auf die 
Gesprächsfähigkeit zu geben, die zum einen auf fehlendes Interesse der 
Schüler am politischen Geschehen, zum anderen auf Mängel im sprachlichen 
Ausdruck zurückgeführt werden könnten. 

Die Aufgabe der Schule sei es, so wurde gemeint, nicht nur Grundlagen zu 
vermitteln, sondern insbesondere auch die Diskussionsfähigkeit durch Schu- 
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lung der Rhetorik und Technik des Debattierens anzustreben. Es gab in der 
Gruppe aber auch Vorbehalte gegen eine vom Inhalt losgelöste Technik der 
Redegeläufigkeit. Hier wäre zu überlegen, ob nicht Schüler-Debattier-Clubs 
auf freiwilliger Basis angeregt werden sollten. 

Auch Medien wie Video-Kameras könnten hilfreich sein, die Dialogfähig¬ 
keit der Schüler zu verbessern und Sprachschulung mit dem Ziel zu betreiben, 
mit anderen zu kommunizieren und damit dem Gesamtziel der Toleranz 
näherzukommen. 

Im zweiten Teil haben wir uns mit der Tradition des Christianeums befaßt 
und uns gefragt, ob das humanistische Gymnasium ganz bestimmte Inhalte 
und Werte vermitteln sollte, z.B. im Fach Deutsch. Die Diskussion zeigte, 
daß es positiv ist, wenn ein Kanon der zu behandelnden Literatur nicht festge¬ 
legt ist, gerade auch im Vergleich mit den anderen europäischen Schulsyste¬ 
men, so daß der Lehrer die Freiheit der Auswahl und damit die Möglichkeit 
hat, durch seine eigene Begeisterung die Schüler mitzureißen und ihre Neu¬ 
gier zu wecken als Grundbedingung erfolgreichen Lernens. 

Gleichwohl bestand der Konsens, daß eine Reihe von Autoren nicht über¬ 
gangen werden kann. Die Begeisterungsfähigkeit, eine Sache mit Lust zu 
betreiben, gepaart mit Neugier und der Offenheit, sich auf neue Dinge einzu¬ 
lassen und nicht auf festgelegten Positionen zu beharren, ist sicher nicht nur in 
der Schule und im Studium, sondern in jedem Beruf Grundbedingung für 
erfolgreiches Handeln. 

Dabei war offensichtlich unbestritten, daß eine gewisse Leistungsbereit¬ 
schaft als Norm der Erwachsenenwelt schon von den Schülern erwartet wird. 

Die Schule darf aber keine Anstalt sein, die dazu da ist, Schüler in einen 
definierten Funktionszusammenhang zu stellen, sondern sie orientiert sich 
weiterhin an den tradierten Werten einer humanistischen Bildung, deren Wer¬ 
tekatalog nicht eindeutig definiert werden kann. 

Die Schule muß sich sicher im Sinne eines wohlverstandenen Selbstver¬ 
ständnisses immer wieder neu definieren in diesem Spannungsfeld zwischen 
Abgrenzung zur Berufswelt einerseits und der Öffnung auf die Berufswelt 
andererseits, um zu wissen, was draußen vorgeht. 

Deshalb kann man nicht von den drei getrennten Welten „Christianeum, 

Studium, Beruf“ sprechen. 
Kloos/Scheel 

THEMENBEREICH 3: 
„NATURWISSENSCHAFTEN AM CHRISTIANEUM“ 

PROTOKOLL 

Am humanistischen Gymnasium ist der Unterricht in den naturwissenschaft¬ 
lichen Fächern während der Einführung der 3. Fremdsprache um eine 
Wochenstunde reduziert. Die Anforderungen des Lehrplans sind dieselben 
wie an den anderen Gymnasien, und sie werden ebenso erfüllt. 

Besonders am Christianeum ist die Möglichkeit, parallel zum Chor an 
naturwissenschaftlichen Arbeitsgemeinschaften teilzunehmen. Auf diese 



Weise wird die Möglichkeit geschaffen, über den gedrängten Lehrplanstofs 
hinaus eigene Erfahrungen zu machen, die von vielen Eltern als äußerst wich¬ 
tig für die Motivation angesehen werden. 

Besonders am Christianeum ist auch die Nähe zum im Hause untergebrach¬ 
ten „Wasserlabor“ des „Zentrums für Schulbiologie und Umwelterziehung“, 
das so besonders günstig genutzt werden kann. 

Und schließlich besteht die Nähe zu international bedeutsamen naturwis¬ 
senschaftlichen Forschungseinrichtungen, deren Mitarbeiter oft auch Eltern 
von Christianeern sind. An erster Stelle ist hier das Deutsche Elektronen Syn¬ 
chrotron (DESY) zu nennen. Noch näher liegen das Institut für allgemeine 
Botanik und der Botanische Garten. Die in der hier angesiedelten „Molekula¬ 
ren Genetik“ geplanten Untersuchungen gehören zu den Wissenschaften, die 
die Welt entscheidend verändern können. 

Das dritte größere Forschungsinstitut, die Biologische Anstalt Helgoland, 
ist als einzige Forschungsanstalt des Bundesforschungsministeriums im 
Begriff, zu einem gemeinsamen Zentrum für marine und atmosphärische Wis¬ 
senschaften mit mehreren Universitätsinstituten zusammenzuwachsen. 

Ausgehend von dieser Situation wurde von Eltern, Lehrern und Schülern 
über die Bedeutung der Naturwissenschaften, über das notwendige Grund¬ 
wissen, das Niveau am Christianeum, die Möglichkeiten, zusätzliches Inter¬ 
esse zu wecken und die Rolle der Eltern in diesem Zusammenhang diskutiert. 

Dabei wurde der Bogen weit gespannt von der Naturphilosophie im alten 
Griechenland über die Entstehung der eigentlichen Naturwissenschaften, 
deren verhängnisvolle Trennung von der Philosophie in der Romantik, den 
heutigen Widerspruch zwischen ökologischer und anthropozentrischer Weit¬ 
sicht bis hin zu Lehrplanfragen und speziellen didaktischen Hilfsmitteln, wie 
der Verwendung synoptischer Tafeln. 

An dem Gespräch im großen Kreis von über vierzig Teilnehmern beteilig¬ 
ten sich die Schüler mit besonders realistischen Beiträgen. 

Die Sorge, daß im Christianeum eine besondere Aversion der Schüler 
gegenüber den Naturwissenschaften herrscht, wurde nicht allgemein geteilt. 
Bedenken bestanden, daß dieser wichtige Kulturbereich, der kontinuierliche 
Aufmerksamkeit verlangt, von manchen Schülern nach ersten Mißerfolgen 
abgelehnt wird. Durch noch mehr persönliches Erleben im Unterricht könnte 
die Schule, durch mehr Interesse die Elternschaft die Schüler unterstützen. 

Aus dem Seminarteilnehmern bildete sich ein Arbeitskreis aus 20 Eltern 
und Lehrern, die versuchen wollen, die Naturwissenschaften im Christia¬ 
neum noch mehr zu beleben. Durch Unterstützung mit Arbeitsmaterialien, 
Vermittlung von Praktikumsplätzen und durch besondere interessante 
Demonstrationen und Vorträge soll die Zusammenarbeit von Schule und 
Elternhäusern in diesem Bereich gefördert werden. 

Greve/Sandvoss 

Nicht unerwähnt bleiben darf die Tätigkeit der MIC-Mütter, die für das 
leibliche Wohl der Seminarteilnehmer sorgten! 
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DIE ERSTE WALPURGISNACHT' 

Nach dem Weihnachtsoratorium und der Schubert-Messe war für die Abitu- 
rienten-Entlassungsfeier etwas Weltliches geplant. Nach langem Hin und Her 
zwischen Glucks „Iphigenie in Aulis“ und der „Ersten Walpurgisnacht“ von 
Lei ix Mendelssohn-Bartholdy entschieden wir uns für letztere. „Die erste 
Walpurgisnacht“ ist die Vertonung einer Ballade Johann Wolfgang von 
Goethes für Chor, Solisten und großes Orchester. Unser Chor hat das Stück 
vor sieben Jahren schon einmal aufgeführt. Auch damals hatte Herr Petrlik 
sich eine Inszenierung für das Chorwerk ausgedacht, die erste überhaupt. 
Während die damalige Inszenierung wohl eher den Text der Ballade in Bilder 
umzusetzen suchte, wollte Herr Petrlik mit der diesjährigen Aufführung - 
etwas umfassender - die Musik durch eine umrahmende Handlung „visuali- 
sieren“. Die Ballade schildert den Kampf zwischen einem heidnischen Volk 
und den christlichen Eroberern. Die Heiden wollen den alten Kult der Wal¬ 
purgisnacht fortführen, die Christen versuchen sie daran zu hindern, was 
ihnen aber letztlich nicht gelingt. In seiner Inszenierung machte Herr Petrlik 
daraus einen Kampf zwischen Gut und Böse. So standen sich symbolische 
Teufel, Hexen sowie grausame christliche Soldaten und auf der anderen Seite 
Engel, Priester und die Liebe gegenüber. Der Chor war durch unterschiedli¬ 
che Kostüme in Heiden und Christen aufgeteilt. 

Schon im Januar begannen wir mit den Proben. In liebevoller Arbeit wur¬ 
den kunstvolle Kostüme und Kulissen selbst gestaltet. Von Anfang an waren 
alle mit viel Engagement und Eifer bei der Sache, besonders Herr Petrlik, der 
gegen Ende fast Tag und Nacht an dem Stück arbeitete. Es wurde schließlich 
ein kleines Kunstwerk, das bis ins kleinste Detail ausgearbeitet war. Die 
Handlung war, wie später häufig kritisiert wurde, für Außenstehende nicht 
leicht nachzuvollziehen, da das Bühnengeschehen in mehreren Ebenen gleich¬ 
zeitig in farbenfrohen, lebendigen Bildern ablief. 

Auch auf das Musikalische bezogen ist die „Erste Walpurgisnacht“ ein 
anspruchsvolles Werk. Das Stück wurde von Herrn Schünicke in erster Linie 
wegen des hohen Choranteils ausgewählt, der interessante, aber teilweise 
nicht leichte Passagen enthält. Einige Partien wurden an Stelle von Solisten 
von kleineren Chorgruppen gesungen. Trotzdem benötigte man noch drei 
Solisten, die - mit Ausnahme von Knut Schoch - notwendigerweise von 
außerhalb kamen. Da die beiden anderen, Christsried Biebrach und Harald 
Stockfleth, erst zur Generalprobe abkömmlich waren, war es schwierig, sie in 
den szenischen Ablauf zu integrieren. 

Auch große Teile des Orchesters mußten extra besetzt werden, da das von 
Mendelssohn vorgeschriebene Orchester sehr viel umfangreicher als das 
Schulorchester und zweitens für viele Schüler wegen der virtuosen Teile nicht 
zu bewältigen ist. 

Da außerdem für Noten und Aufführungsrechte viel Geld bezahlt werden 
mußte, entstanden erhebliche Unkosten, so daß Kritik von Seiten einzelner 
Chorsänger laut wurde. Bei der Diskussion über „Größenwahn“ und zu hohe 
Eintrittspreise sollte man aber bedenken, daß es schwierig ist, Werke zu fin¬ 
den, die dem Können des Chores und des Schülerorchesters gerecht werden 
und außerdem ohne Solisten auskommen. 
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Nach der ersten Aufführung am 11. Juni steigerten sich alle Mitwirkenden 
nochmals bei der Aufführung zur Abiturientenentlassungsfeier am 12. Juni. 

Da nach den Sommerferien im Rahmen des „Alstervergnügens“ noch eine 
Aufführung auf der Treppe der Hamburger Rathausdiele vereinbart war, wo 
sowohl andere akustische wie auch bühnentechnische Verhältnisse vorzu¬ 
finden sind, mußte im musikalischen und szenischen Bereich viel verändert 

WtDaw'ir allerdings die Möglichkeit hatten, mehrmals im Rathaus zu proben, 
konnten wir uns auf die veränderten Verhältnisse einstellen. 

Catherine Gaedke - Georgia Schmitz - Patrick Linsel-Nietschke (Vorsem.) 

„KÖNIG JOHANN“ 

Die Theaterarbeit des Schülertheaters hat mich von meinem ersten Schuljahr 
im Christianeum an interessiert. Daher nahm ich die Chance, die sich mir in 
der zwölften Klasse bot, sofort an. Ich wollte in der Theatergruppe mitarbei¬ 
ten und nicht nur von außen als ein unbeteiligter Zuschauer davorstehen. 
Natürlich war es mir klar, daß in den Jahren vorher großartige Produktionen 
von dem Kurs Darstellendes Spiel, der die Theaterarbeit im Christianeum 
gestaltet, aufgeboten worden waren. Aber trotzdem - oder vielleicht gerade 
deswegen - wollte ich erfahren, wie die Herausforderung Theaterarbeit auf 

mich wirkte. 
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Schon in einer der ersten Stunden, als Herr Schäfer dem Kurs vorschlug, 
„König Johann“ in der Dürrenmatt-Fassung zu spielen, war mir klar, daß ich 
in der Tat die richtige Wahl getroffen hatte. Der „Johann“ war mein Lieblings¬ 
stück von Dürrenmatt, und so sah ich mich in der glücklichen Lage, ein Stück 
spielen zu können, das ich nicht nur schon vorher kannte und schätzte, son¬ 
dern das ich auch mit der unerläßlichen Begeisterung spielen wollte und 
konnte. Mit dieser Entscheidung begann für den Kurs der lange, beschwerli¬ 
che und manchmal gar entmutigende Weg, der gegangen werden mußte. Auf 
diesem Weg standen sowohl dem Kurs als ganzem wie auch den einzelnen Mit¬ 
gliedern harte Bewährungsproben bevor. 

Theater ist mehr, als man sehen kann. Das stimmt im Positiven wie im 
Negativen. Jede einzelne Stunde, ja sogar jede Minute beinhaltet für den 
Agierenden mehr Leid oder Mühe und doch gleichzeitig auch mehr Lust oder 
Freude, als irgendein Unbeteiligter je erfahren könnte. Dies gilt vor allem für 
die Stunden und Tage, die für die Übung gegeben werden müssen. Der Kurs 
Darstellendes Spiel, der ein reiner Laienkurs ist, trägt der Entwicklung der 
Freude wie des Leidens vollständig Rechnung. Jeder, der nach einem Jahr den 
Kurs verläßt, ist verwandelt worden, hat in einer unnachahmlichen Weise 
erfahren, was es bedeutet, in der Gruppe und für die Gruppe zu arbeiten. 

Der Theorieteil war so ausgelegt, daß die Gruppe allgemeine Begriffe ken¬ 
nen- und begreifen lernte. Die Fragen, die diskutiert wurden, befaßten sich 
mit Problemen der allgemeinen Regie, der Beleuchtung, der Personenregie, 
der Auswahl von Kulissen, Kostümen, Schminke, Musik etc. Der zweite Teil 
des Theorieunterrichts, der den Hauptteil davon in Anspruch nahm, beschäf¬ 
tigte sich mit der Anwendung der Schemata, die davor besprochen worden 
waren, auf den speziellen Fall „König Johann“. Dafür lasen wir das Stück in 
den wichtigsten Passagen gemeinsam durch und diskutierten Probleme und 
Einfälle. Daraufhin beschäftigten wir uns mit der Musik, die wir zum Teil 
selbst stellen wollten und zum Teil von der Cassette nehmen wollten. Natür¬ 
lich beanspruchte auch die Besetzung der Rollen einige Zeit. Dies wurde zum 
Großteil durch Leseproben bewerkstelligt. Den Hauptteil der Zeit verein¬ 
nahmte jedoch die praktische Arbeit. Die Scheu vor der Bühne mußte genom¬ 
men werden, die Bewegungsmuster mußten verändert werden, die Körper¬ 
sprache, die schon theoretisch behandelt worden war, mußte ebenso wie die 
raumfüllende Sprache entwickelt werden. 

Das gesamte erste Semester verstrich so mit Tanzübungen, Pantomimen¬ 
übungen und Sprechübungen. Unsere Idee vom „Johann“ war nach dem 
ersten Semester noch immer reichlich diffus. Wir wußten zwar, daß wir die 
Elemente, die wir bis dahin erarbeitet hatten, einbauen wollten, aber wir wuß¬ 
ten nicht, wie das geschehen sollte. Doch mit Beginn des neuen Jahres wurde 
es dann „ernst“. Wir machten die ersten Szenenproben. Natürlich waren das 
sehr vorläufige Proben, aber langsam begann sich in uns das Gefühl für das zu 
entwickeln, was wir erreichen wollten. Die Arbeit begann. Es mußten Kulis¬ 
sen hergestellt, Kostüme angefertigt und Requisiten beschafft werden. In uns 
wuchs das Gefühl, daß wir das Projekt niemals bis zu dem von uns gesetzten 
Datum schaffen könnten. 
Die Proben, Szenenproben, Schminkproben, Kulissenproben, Stellproben 
und Kostümproben, wurden immer umfangreicher, und der Termin der Pre- 
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Foto: Claudia Pciser 

miete rückte immer näher, ohne daß wir das Gefühl hatten, wir kamen dem 
Ende in irgendeiner Weise näher. Dann kam das beruhmt-berucht.gte Proben¬ 
wochenende, das alles entscheiden sollte. Und wie ein Wunder erschien es 
Z daß aus unserem Stückwerk, das kein einziges Merkmal des Theaters auf. 

„ cWn Mötzlich ein zusammenhangendes Gebilde wurde. Wir 
zuweise ’ P Die ļetzte Woche vor der Premiere wurde noch kräftig 

à»Oie KI.ssen gegangen, um noel, Wen- 

bung zu machen, und die Generalprobe war in dieser letzten Woche angesagt. 
Und wie es sich für eine zünftige Genera probe gehört, dauerte auch diese 
dnnnèlt so lange wie für das Stück angeschlagen war, da alles, was nur mog- 
hch war schieflief. Daher hätten wir eigentlich für die Premiere recht hoff- 

11 spin sollen aber wir trauten diesem Frieden doch noch nicht so 
StrÄ. w. Im Prinzip war nämlich i„ der General¬ 
probe nichts so zn sehen gewesen, wie cs hätte sent sollen. Am Abend »order 
Premiere, als einige der Schauspieler noch zusammensaßen, wurde dann 
beratschlagt, was zu unternehmen wäre, wenn wirklich alles schiefgehen 

S°Doch unglaublicherweise war die Premiere dann so phantastisch, daß wir 
getrost den Beifall, der uns herzlichst entgegengebracht wurde annehmen 
konnten Wir waren zufrieden, und wir hatten Grund, zufrieden zu sein, 
denn die Premiere - wie alle anderen Vorstellungen auch - wirkte fast wie pro- 
fess onelles Theater. Rückblickend kann der ganze Kurs nur Herrn Schafer 
danken, der es allen ermöglicht hat, so viel zu lernen » erfahren^ ^ 



SCHRIFTSTELLER LASEN AM CHRISTIANELIM (6) 

Wie alt ist die Literatur-AG? Gibt es sie seit dem 10. November 1976, als mit 
Hermann Peter Piwitt die erste Lesung durchgeführt wurde? Gab mein Brief 
vom 31. Oktober 1977 an die Schulbehörde, eine AG gründen zu wollen, den 
Startschuß? Oder brachte der Beschluß der Schulkonferenz vom 23. Januar 
1978 die AG ans Licht? Wie auch immer: 11, 10, 9 Jahre ergeben Gründe zu 
Feier, Rückblick und Bilanz, bevor - kaum klingt in Berlin das Getöse zum 
750. ab - die nächsten Festereignisse ins Haus stehen; an 250 Jahre Christianei 
ist ebenso zu denken wie an die Welterschütterungen in Paris vor dann 
200 Jahren. 

Auf Einladung der Literatur-AG lasen seit der Gründung aus ihren Werken: 
Hermann Peter Piwitt, Axel Eggebrecht, Peter Härtling, Margot Schröder, 
Jürgen Serke, Christoph Derschau, Gerd Fuchs, Joachim Seyppel (er wurde 
später noch mehrfach eingeladen), Martin Beheim-Schwarzbach, Ralf The- 
nior, Claus B. Schröder (er stellte später seine Borchert-Biographie während 
einer zweiten Lesung vor), Dorothee Solle, Ulrich Schacht, Udo Steinke 
(auch Schacht und Steinke lasen später ein weiteres Mal), Werner Lansburgh 
(ihn konnten wir zu großer Freude mehrfach dann begrüßen), Günter Holter, 
Irmgard Heilmann, Uwe Frieses, Jochen Mißfeldt, Andreas Nohl, Wolfgang 
Hegewald, Marga Kluge, Antonio Skärmeta. In Jg. 33, H. 1 (1978), Jg. 34 
(1979), Jg. 35 (1980), Jg. 38 (1983) und Jg. 41, H. 1 (1986) des „Christianeums“ 
wurde über die genannten Lesungen ausführlich berichtet. 

Die Arbeit (und das Vergnügen) der Literatur-AG resultierten und resultie¬ 
ren indes nicht nur aus den Lesungen. Diese bild(et)en die Höhepunkte. Dar¬ 
über hinaus wurde in der Literatur-AG immer wieder an poetischen Texten 
unterschiedlicher Natur gearbeitet. Ich erinnere mich (man traf sich alle 
14 Tage oder häufiger) gern einer ausdauernden gemeinsamen Beschäftigung 
mit Gedichten Paul Celans, Octavio Paz’, Rose Ausländers, Christine Bustas, 
des durchaus heftigen Streits auch, ob ihr Gedicht „Unter eine Leselampe 
gelegt“ eine poetisch verklärende Variante der Gegenaufklärung biete: „Alles 
Papier zurückverwandeln / ins Geheimnis der alten Wälder / und sich verdich¬ 
ten in Jahresringe, / die kosmische Urschrift der Analphabeten.“ 

Auch'entsinne ich mich der Tatsache, daß ein Beitraget eine mit sanfter Iro¬ 
nie verfaßte Deutung zu Rose Ausländers „Die Architekten“ vorlegte, daß 
ich - verliebt in die Verse „Ja es gibt sie noch / Erbauer immaterieller Wohnun¬ 
gen / hinter Beton und Stein / errichten sie den Raum / für uns alle“ - die Iro¬ 
nie nicht wahrzunehmen wußte. Es entstanden viele schöne Interpretationen. 
Es gibt sie, essayistische Kostbarkeiten, schwarz auf weiß. Die Arbeit blieb 
insgesamt fragmentarisch. Vielleicht rundet und fügt sich, was ich aufbe¬ 
wahre, doch eines Tages zu einer kleinen Anthologie. 

Fragmente: Zu erinnern ist auch an eine Arbeit, die über einige Monate sich 
erstreckte und der Utopie des Essayismus galt. Essays, der Ästhetik des Frag¬ 
mentarischen verpflichtet, von Michel de Montaigne, Frangois Bacon, 
Alexander Pope, Johann Gottfried Herder wurden gelesen; Musils und Ador¬ 
nos Überlegungen fanden die angemessen respektvolle Beachtung. Fragment 
blieb auch diese Arbeit. Noch liegen bereit die sechs dtv-Bände mit deutsch- 



sprachigen Essays aus mehreren Jahrzehnten, Leihgabe einer der vielen ehe¬ 
maligen Schülerinnen), die die Arbeit der AG tragen und beflügeln. 

Wie geht es weiter? Aufgefordert, einen Beitrag zum Gesamtkunstwerk 88 
zu leisten, kommt eine AG, die der Poesie sich verpflichtet fühlt, in arge 
Schwierigkeiten. Es wird wohltönend zugehen. Manch großes Wort wird 
gelassen ausgesprochen werden. Wegweisende Sätze werden fallen Ohne 
pompöse Satzgefüge wird es kaum abgehen. Die dekorativen, die erhebenden 
Metaphern werden sich den bedeutenden Ausführungen hinzugesellen. (Das 
Kleinlaute mag sich kuschen.) Die Klassiker werden für manche Leihgabe her¬ 
halten Robert Walser wird kaum Gehör finden: „Man irrt sich stets, wenn 
man große Worte in den Mund nimmt.“ Auch tönen gewißlich die Lieder. 

Die Poesie indes ist längst zur Kammerkunst geworden. Die großartigen 
Sätze sind ihr zergangen. Der Wohllaut ist gebrochen „Wer endete“, schreibt 
Marie Luise Kaschnitz, „seine Musik / Noch mit vollem Akkord Oder gar 
mit Posaunen?“ Des Chandos Erblast drückt unaufhebbar. Es gibt, ist von 
Sprache und in ihr noch die Rede, nur noch modrige Pilze In der Poesie 
gelangt nur noch die Suche nach „einer anderen, zutreffenden Sprache (Chri¬ 
sta Wolf) zum Ausdruck, nach einer Sprache, die Erholung bedeuten kann 
für unser vom Geschrei der großen Worte zerrissenes Gehör, eine kleine Ent¬ 

lastung auch für unser von zu vielen falschen falsch gebrauchten Wörtern zer¬ 
störtes Gewissen“. Poesie kann nur noch in Zimmer autstarke zum Ausdruck 
gelangen. Und (Kunert sei zitiert): „Das wahre Gedicht / loscht sich selber aus / 
am Schluß / wie eine Kerze so plötzlich/.. . . 

Gewiß, es gibt sie (noch), die begnadeten Schreiha se, die - Peter Schneider 
über Biermann - „sich in einem Konzertsaa mit un tausend Zuhörern wie m 
einem Wohnzimmer“ bewegen (und umgekehrt). Und wie aufregend ist es, 

” , , •• ,,-nci-nrrpne Vortragskunst der lauten Litaneien in der Kamp- 
JnaSge -Farb?ik zu vernehmen. Und natürlich liebe ich Wladimir Majakowski) 
und seine Schreikeile. Und also dann: „Schlage die Trommel und furchte dich 

nicht / Und küsse die Marketenderin!“ 
Doch auch in Heines Werk überwiegen die leisen Tone, die fragenden 

Silben die ironisch-gebrochenen Relativ-Sätze. Die beherzte, die appellative 
Sprache bildet eher die Ausnahme. Wie anders käme er auch zur Kritik der 
opraene u : . R k ļer aus der Sowjetunion ist alles andere als 

ÄÄ» (un- Gegner Cer «rlreS.nden 
Billigsätze) beschwört er doch im „Gespräch mit dem Steuerinspektor über 
die Dichtkunst“ das ruinöse Ringen um Satz und Vers: „Dichten ist dasselbe 
wie Radium gewinnen. / Arbeit: ein Jahr, Ausbeute: ein Gramm / Man ver- 
r u „m ein einziges Wort zu ersinnen, / tausende Tonnen Schutt oder 
cTT ' « Der da in den 20er Jahren noch so forsch und keck seine Schrei- 
SÄ treibt, « bald ach.»» End« Zun-.Schweigen 
ge acht bricht er in dieses aus und setzt seinen Schlußpunkt auf die e.gens.n- 

• W7-’ JIp grinder Wirbelsäulenflöte“ antizipiert hat. 
m Es begeht (beherzigt auch die Poesie ohne Unterlaß das Lob des Zweifels) 
I Twifel • Der Ausdruck der Poesie ist jene „Zaudersprache , die Eugenio 
Montale beklagt (und doch besingt und doch so trefflich nutzt); sie kompo¬ 
niert sich aus Silben, „so krumm und dürr“ wie Zweige, greift auf die „a ge¬ 
schürften / Buchstaben aus den Wörterbüchern“; m sie fließen ein „che müden 
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Sätze, die / mir morgen schon ein Schelm, ein Schüler stiehlt / in wohlgerat- 
nen Versen“. Kargwortpoesie: Behutsam setzt die Autorin „Kargwort neben 
Kargwort“; „Müllabfuhr“ heißt das zitierte Gedicht der Marie Luise 
Kaschnitz. Die großen Sätze sind geschrumpft, verknappt, verödet, verän¬ 
dert. „Wir haben gesungen / Die Katze hat uns geholt. / Jetzt singen wir wie¬ 
der / Sagen noch manchmal / Du Meer / Du Liebe / Aber anders / Mit kleine¬ 
rem Atem.“ 

Also können die Poesie und eine AG, die sich ihr widmet, ihre Beiträge 
kaum leisten zum Gesamtkunstwerk anno 88. Es gibt (im Sinne der hier vor¬ 
gestellten Sprachreflexion) Gedichte, die dem unbefangenen Umgang mit der 
Sprache endgültig widersprechen: „Keine Delikatessen“. Ein Zurück ist nicht 
möglich. Die Sprache der Poesie verpflichtet. Sie ist - mit Günter Eich zu 
sprechen - eine „andere Sprache“, die „wie die Schöpfung selber einen Teil 
von Nichts mit sich führt“. Sie „überrascht, erschreckt und ist unwider¬ 
leglich“; sie „hat die Kraft, Einverständnis zu erwecken, und altert, wenn das 
Einverständnis allgemein geworden ist“. Diese Sprache ist vor allem eines 
nicht: Dekoration. Da sie dem „poetischen Zögern“ unterliegt, sich wehrt, 
sich nicht benutzen läßt, regeln läßt, nicht verharmlosen läßt, ist sie vor allem: 
subversiv. 

Also muß die Poesie sich auch (verweigern können, auf behutsame Weise 
(versteht sich). „Kleine Buchstaben / genaue / damit die Worte leise kom¬ 
men / damit die Worte sich einschleichen / damit man hingehen muß / zu den 
Worten / sie suchen in dem weißen / Papier / leise / . . .“ 

Die Verse stammen von Hilde Domin. Mit ihren Versen wird sich die AG 
bald intensiver befassen und mit der rumäniendeutschen Literatur. Rolf Bos- 
serts Gedichte wurden schon gelesen. Die Geschichten der Helga Müller sind 
bereits bekannt. An eine Einladung der Autorin ist gedacht. 

Rolf Eigenwald 

VORSEMESTERKURS NIMMT AM 21. RUSSISCHEN 
SPRACHSEMINAR IN TIMMENDORFER STRAND TEIL 

Der Chronist des Jahres 1986 hat sie vergessen, den Teilnehmern jedoch ist sie 
lebendig und scheint ihnen einer Erwähnung allemal wert (zumal es sich um 
eine Premiere für das Christiancum handelt!): die Projektreise, die eine 
Gruppe des damaligen Vorsemesters vom 28. September bis zum 4. Oktober 
nach Timmendorfer Strand führte; keine Bade-, Kur- oder Bummelreise, 
wenngleich auch diese Elemente nicht ganz fehlten. Reisezweck war vielmehr 
die russische Sprache. 

In Timmendorfer Strand findet alljährlich im Herbst das Russische Sprach- 
seminar statt, 1986 zum 21. Male. Diese Veranstaltung dauert zwei Wochen, 
wird von Studenten, Liebhabern der russischen Sprache, Referendaren, Leh¬ 
rern und in den letzten Jahren ab und an auch von Schülern besucht; der Kreis 
der Teilnehmer ist international, wobei - neben mehr oder weniger flüssigem 
Russisch - Deutsch in mannigfachen dialektalen Brechungen überwiegt. 
Sämtliche Dozenten sind grundsätzlich Russinnen bzw. Russen. 
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Allgemeine Wertschätzung hat das Timmendorfer Seminar durch seine 
Atmosphäre der Offenheit, Aufgeschlossenheit, des partnerschaftlichen 
Umgangs miteinander, aber auch durch seine effektive Arbeit gewonnen. 
Seele des Ganzen ist der unermüdliche Dr. Baar - vielen von uns als langjäh¬ 
riger Dezernent des Schulbezirks Altona in bester Erinnerung -, Garant für 
zuverlässige Organisation, stets hilfreicher Ansprechpartner für Rat¬ 
suchende,^dessen Charme und heitere Gelassenheit (auch im größten Trubel!) 
dem Seminar sein besonderes Gepräge gegeben haben. Jedes Jahr gelingt es 
dem weitgereisten Dr. Baar erneut, durch Verhandlungen in Moskau und 
Leningrad hochkarätige sovjetische Dozentinnen und Dozenten für „Tim¬ 

mendorf“ zu gewinnen. 
An dieser internationalen Versammlung nahmen auch wir teil; d. h. Begrü¬ 

ßung und Empfang im Marmorsaal, Gruppenunterricht (vorm.), spezielle 
Kurse nach Wahl (nachm.), Vorträge (abends), russische Filme, Singen, Gesel¬ 
ligkeit und Spiele beim „russkij caj“ auch für Vorsemester-Schüler mit zwei 
Jahren Russischunterricht . . .: War das Wagnis nicht doch recht groß? 
J Gewiß: Daß unsere Schüler zum Teil sprachlich überfordert sein würden 
(das "ilt für die nachmittäglichen Neigungskurse), war von vornherein klar; 
daß Gespräche mit den Russen sich bisweilen auf recht schlichtem Niveau 
bewegten, war einkalkuliert und beabsichtigt. Gelegentliche sprachliche 
Berieselung“ schadet ja nicht, sondern schärft das Ohr für Melodie und Into¬ 

nation der Fremdsprache. Sinnvoller Einsatz auch schlichtester Mittel ist 
unbedingt gutzuheißen, sofern die Verständigung mit den Russen gelingt (hier 
war z B°an die Projektreise 1987 in die Sovjetunion zu denken). 

Andererseits: Unsere Schüler erwiesen sich als sehr interessiert an allem 
Russischen und sehr kommunikationsfreudig. Das wiederum eröffnete ihnen 
äußerst fesselnde Einblicke in das Leben und Denken von Russen, in gesell¬ 
schaftliche Entwicklungen, die jeden von uns derzeit in ihren Bann ziehen. 
Selbst dort wo die Thematik zu anspruchsvoll war (in der Regel grammati¬ 
sche Probleme innerhalb der nachmittäglichen Kurse), bemühten sich die 
Schüler nach Kräften und hielten eine Teilnahme auch an diesen inhaltlich 
weniger fesselnden Veranstaltungen einfach im Sinne des „language bath“ für 
sinnvoll - eine bemerkenswerte Einstellung von 16- bis 17jährigen. 

Überhaupt muß gesagt werden, daß die Gruppe (bis Sommer 1986 = Klasse 
lOcl sich durch ein überdurchschnittliches Interesse an der Sovjetunion und 
durch erstaunliche Leistungen im Sprachlichen ausgezeichnet hat (im Jahres- 
zeugnis von Klasse 10 erschien als schlechteste Bewertung im Fach Russisch 
zweimal die Note „4“). Nur dieser Umstand brachte mich auf die Idee, die 
Gruppe für ihre gute Mitarbeit unkonventionell zu belohnen und ihr gleich¬ 

zeitig weitere Horizonte zu offnen. .. , 
Dank der Hilfe von Herrn Dr. Baar, der auch auf unsere Sonderwunsche 

eingegangen und uns finanziell großzügig entgegengekommen ist (wir haben 
nur Unterbringung, Verpflegung und Tagungsmaterial bezahlt), gelang es 
dann erstmals überhaupt Christianeer an diesem attraktiven russischen 
Snrachseminar teilnehmen zu lassen. Besonderen Dank möchte ich neben 
Herrn Dr Baar meiner Kollegin Frau John sagen, die die - in diesem Fall ganz 
unproblematische - Aufsichtspflicht mit mir geteilt und die durch ihren 
Humor, ihre Ideen und tatkräftige Unterstützung viel zum Gelingen der 
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Reise beigetragen hat. Zudem gebührt namentlich den Dozentinnen Frau Bar- 
bian und Frau Sitikova Dank, die beide äußerst engagiert, temperamentvoll 
und mit viel Herz den Unterricht zweier Schülergruppen geleitet haben. 

Die Teilnahme war - bei allem Risiko - schließlich doch ein großer Erfolg. 
Nicht nur jene Schüler, die im vormittäglichen Gruppenunterricht (mit nur 
6-8 Teilnehmern!; eine Timmendorfer Spezialität) immerhin in „Studenten¬ 
gruppen“ mitarbeiteten, sondern auch weniger Sprachbegabte waren glück¬ 
lich, aus diesem ersten direkten Kontakt mit russischen Muttersprachlern so 
respektabel hervorgegangen zu sein und so viel über Rußland und die Sovjet- 
union erfahren zu haben. 

Ich würde „Timmendorf 1986“ gern zur Nachahmung empfehlen, doch 
weiß ich, wie selten eine so glückliche Konstellation wie in jener Klasse anzu¬ 
treffen ist; immerhin verfolgen etwa 50 % dieser Schüler Russisch jetzt im Lei¬ 
stungskurs weiter, und auch im Grundkurs des jetzigen 1. Semesters bilden 
„Timmendorferinnen" ein starkes Kontingent. Realistischer scheint es mir 
daher, das Sprachseminar an der Ostsee für geeignete Leistungskurse - mög¬ 
lichst als „Vitaminstoß“ vor dem Abitur - ins Auge zu fassen. 

Torsten Eggers 

PRIMUM GERTAMEN DE PRINCIPATU LATINITATIS IN 
CHRISTI ANEO PERACTUM EST 

ignoscas, lector aff ab His, sed certamini nostro est quaedam coniunctio cum ser- 
mone Latino . . . 

Am Mittag des 8. September 1987 hielten sechs strahlende Christianeer eine 
lateinische Urkunde in Händen, deren Kopf die stolzen Worte zierten: 
DOCVMENTVM IIS DEDICATVM QVIVICTORES DISCESSERVNTE 
PRIMO GERTAMINE DE PRINCIPATV LATINITATIS PERACTO IN 
GYMNASIO CHRISTI ANEO A.D. VI IDVS SEPTEMBRIS ANNO 
P. CHR. N. MCMLXXXVII. Damit war das erste certamen de principatu 
Latinitatis erfolgreich abgeschlossen: Allen Beteiligten - Kandidaten wie 
Zuschauern - hatte das Wettspiel viel Spaß gemacht, es war sehr spannend 
geworden, die Endrundenteilnehmer hatten mit z.T. staunenswert reichem 
Wissen brilliert, die Sieger waren geehrt und mit Preisen ausgezeichnet wor¬ 

den. 
Was bedeutet nun jener Begriff, der zum erstenmal im Leben unserer Schule 

erscheint: „certamen de principatu Litinitatis“f Das certamen geht von der 
humanistischen Tradition unserer Schule aus, wobei „humanistisch“ hier ein¬ 
fach als verstärkte Auseinandersetzung mit der Antike zu verstehen ist. Für 
die Unterstufe bedeutet das: Latein als ein zentrales Fach ist die Basis des cer¬ 
tamen. Freilich war seit den frühesten Planungsstadien eines klar: Auf gar kei¬ 
nen Fall dursten die Elemente, die von vielen Schülern als lebensfremd, lästig 
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hatten die Interessenten sich mit folgenden Themenbereichen 
stzen: Klassenstufe 6: 1) Religion und Götter im Alten Rom, 

tria capita clarissima: hocphotographema ostendit eos, qvi victores omnium classmm VI 
abierunt e ccrtamme de principal Latinitatis. a sinistra Julia Runge (PRINCEPS 
SUFFECTA), in medio Alexander v. Vogel (REX LATINITATIS), a dextra Johann 

Bartelt (PRINCEPS LATINITATIS). 

innres rlassium VII: vix crcdibile est discipulos tantum de antiquitate scire, vides a sini- 
str, Peer Kröger (PRINCEPS SUFFECTUS), in medio Patrick Ostendorf (PRINCEPS 

LATINITATIS), a dextra Matthias Gronau (REX LATINITATIS). 

Fotos: Eggers 

und langweilig empfunden werden, Gegenstand des certamen sein; also: keine 
Übersetzungen, keine Grammatik!! Statt dessen wurde eine Erweiterung auf 
Kulturkunde Mythologie und in beschränktem Umfang auf Latimtas viva 
(Latein als Verständigungsmittel) angestrebt. Latein sollte einmal anders 
erlebt werden, als das im Unterricht geschieht (und oft wohl auch: geschehen 
mußV Lebendige Antike mit all der Farbigkeit und Faszination, die vom 
Leben im Alten Rom auch auf uns Kinder des 20. Jahrhunderts auszustrahlen 



2) Fremdwörter erklären (welches lateinische Wort ist in dem genannten deut¬ 
schen Fremdwort enthalten?), 3) Nacherzählung einer kurzen lateinischen 
Geschichte aus der Mythologie (die Nacherzählung erfolgt nach zweimaligem 
Hören des lateinischen Textes auf deutsch), 4) wahlweise: Das römische 
Heer / Wohngebäude im Alten Italien, 5) Feste und Sport im Alten Rom (und 
zwar: Triumph; Gladiatoren; Circus); Klassenstufe 7: 1) Griechische Sagen¬ 
welt: Abenteuer des Odysseus, 2) lateinische Beschreibung eines Wortes oder 
Begriffs (das bzw. der dann lateinisch genannt werden soll), 3) Mythologie: 
Leben und Taten des Herakles, 4) Alte Geschichte: Die Punischen Kriege 
(Rom und Karthago, Hannibal), 5) Bauwerke im Zentrum Roms (Kapitol, 
Palatin, Forum Romanum und nächste Umgebung). 

Jeder interessierte Schüler einer 6. oder 7. Klasse durfte teilnehmen; bereits 
vor den Sommerferien wurde auf den Wettbewerb aufmerksam gemacht, die 
Themenbereiche genannt, Bücher, die zur Vorbereitung hilfreich schienen, 
angegeben. Wegen des starken Widerhalls (insgesamt 39 Schüler hatten ihre 
Teilnahme gemeldet!) mußte zunächst eine schriftliche Vorrunde durchge¬ 
führt werden. Nach Auswertung der Aufgabenbögen blieben je Klassenstufe 
sechs Schüler(innen) übrig, die die meisten Punkte erreicht hatten und nun 
zur Finalrunde eingeladen wurden. Hier waren nochmals von jedem Kandida¬ 
ten zehn bzw. zwölf Fragen aus den bekannten Themenbereichen zu lösen - 
eine spannende Prozedur -, bis endlich zur abschließenden Auswertung 
geschritten werden konnte. Die feierliche Siegerehrung (mit Preisverteilung) 
wurde von Herrn Andersen vorgenommen: Er verkündete unter dem Jubel 
der beteiligten Klassen, wer erstmals in der Geschichte des Christianeums mit 
der Würde eines PRINCEPS LATINITATIS ausgezeichnet wird (= 1. Platz), 
wem der Titel PRINCEPS SUFFECTUS (bzw. PRINCEPS SUFFECTA) 
LATINITATIS zukommt (= 2. Platz) und wer sich REX (bzw. REGINA) 
LATINITATIS nennen darf (= 3. Platz). 

Dank sei allen Schülern gesagt, die den Mut hatten, beim certamen mitzu¬ 
machen; sie alle haben zum Gelingen beigetragen. Zu Siegern konnten je Klas¬ 
senstufe nur drei Schüler(innen) gekürt werden, vielen anderen hätte man 
ebenfalls einen Preis gegönnt, denn auch sie haben mit außerordentlich soli¬ 
dem Wissen aufgewartet. - Für tatkräftige Hilfe bei der technischen Bewälti¬ 
gung des Wettbewerbstages danke ich meinen Kollegen Frau Fox, Frau Scheel, 
Herrn Becker sowie den Oberstufenschülerinnen Anja Tiedjens und Britta 
Schmidt. Ohne die tätige Förderung und Unterstützung von Herrn Dr. Plass, 
dem ich dafür in ganz besonderer Weise danken möchte, wäre die Idee „certa¬ 
men“ wohl nicht Wirklichkeit geworden. Er hat mich ermutigt, mein Projekt 
weiterzuverfolgen, auch als der Plan infolge breiter Ablehnung bei den Latein¬ 
lehrern schon gescheitert schien. 

Wird es auch im Jubiläumsjahr 1988 ein CERTAMEN DE PRINCIPATU 
LATINITATIS geben? Nach den guten Erfahrungen im diesjährigen „Vor¬ 
lauf“ sollte diese Frage bejaht werden. Adressaten des Wettspiels wären dann 
die jetzigen (- Herbst 1987) 5. und 6. Klassen, evtl, noch die jetzigen 7. Klas¬ 
sen (die dann 8. Klassen sein werden). So bleibt nur noch auf ein ähnlich reges 
Interesse, ähnlich intensive Spielfreude und ähnlich aufregende Wettkämpfe 
wie in diesem Jahr zu hoffen. Dr. Torsten Eggers 

52 



Foto: G. Maisch 

ULF ANDERSEN - 10 JAHRE SCHULLEITER 

Genau zehn Jahre ist es jetzt her, daß Herr Andersen die Nachfolge von Herrn 
Kuckuck als „rector Christianei“ angetreten hat. Zunächst auf Zeit gewählt, 
wurde er aufgrund der neuen Schulleiterbestimmungen kurz vor Ablau der 
Frist von allen Gremien im Amt bestätigt. Damit stand seiner „Lebenslang- 
lichkeit“ nichts mehr im Wege - aus der Sicht der Christ,aneums-Redakt.on 
der rechte Zeitpunkt für ihn, eine Art Zwischenbilanz zu ziehen. 

Der Modus des .Schulleiters auf Zeit' gefiel mir zu Beginn eigentlich recht 
gut“ sagt Herr Andersen, „andererseits - bei den von der Exekutive her sehr 
ambivalenten Aufgaben ist die neue Unabhängigkeit von wechselnden Mehr¬ 
heiten sicher bedenkenswert. Die zehn Jahre sind aber erstaunlich schnell vor¬ 
übergegangen; wenn ich mir vorstelle, diese Tätigkeit noch etwa achtzehn 
Jahre auszuüben - ein gewisser Berg ist das schon. Aber vor die Entschei¬ 
dung gestellt, aufzuhören oder den Sprung auf Dauer zu wagen überwogen 
dann doch die positiven Erfahrungen (und die Gewißheit auf Zustimmung 
durch Kollegium und Behörde); „Da man als .Manager einer Schule manch¬ 
mal zwischen allen Stühlen sitzt, ist Verwaltung allein nicht erstrebenswert. 
Das Kollegium mit seinem großen Fundus an Ideen, Experimentier- und Mei¬ 
nungsfreudigkeit, starkem Gestaltungswillen war und ist Herausforderung 
und Ansoorn zugleich. Meine Identifikation mit dieser Schule und ihren 
Eigenheiten ist im Laufe der Jahre ständig gewachsen.“ Daß „Managen , 
etwas zu organisieren, eine ihm durchaus genehme Tätigkeit sei, gesteht er zu, 
Iß das Unterrichten und der Umgang mit jungen Menschen aber immer noch 
seine liebsten Tätigkeiten seien, stellt er deutlich heraus: „Berufsidentifikation 
kommt vor Amtsidentifikation!“ sagt er. 
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Kein Stolz also auf die Schulleiterfunktion am Christianeum? „Durchaus“, 
räumt er ein, „aber eher Freude an den vielfältigen Aktivitäten und Leistungen 
aller Beteiligten.“ Die Frage nach inhaltlichen Schwerpunkten seiner Einfluß¬ 
nahme spielt er eher herunter: „Ich habe mich vor allem bemüht, den musi¬ 
schen Bereich zu unterstützen.“ Prägung durch Erfahrungen aus der eigenen 
Schulzeit spielen dabei eine Rolle. Und das Bild von vorhin greift er wieder 
auf: „Ich habe immer versucht, Stühle wieder zusammenzurücken, Vorurteile 
zwischen Schülern, Eltern und Lehrern abzubauen, Kontroversen auszu¬ 
räumen, Verständnis für den jeweils anderen zu wecken, Verbindungen herzu¬ 
stellen; und die Zusammenarbeit unter gegenseitiger Achtung scheint mir 
heute intensiver zu sein als zu Beginn.“ In Herrn Andersens Antrittsrede vom 
10.1. 78, primär an die Schüler gerichtet, heißt es: „Sie können Fairneß erwar¬ 
ten, wo Sie selber fair sind. In diesem Sinne werde ich mich um Toleranz und 
Offenheit in jeder Auseinandersetzung bemühen.“ Und wie hat er die Realität 
empfunden? Zu Beginn seiner Arbeit hätten gewisse Ressentiments der Schü¬ 
ler, einzelne Aktionen, vielleicht aus nicht erfüllten Erwartungen heraus, wie 
er meint, ihm zu schaffen gemacht, noch mehr allerdings „Phasen von Mangel 
an Offenheit und Zivilcourage bei Schülern und Eltern“, beides genährt aus 
Furcht vor Repressalien der Schule den Kindern gegenüber, aber „ohne jede 
objektive Basis, und subjektive Eindrücke sind schwer zu verändern.“ Das für 
den Schulalltag notwendige vertrauensvolle Klima sieht Herr Andersen längst 
eingekehrt: zweifellos ein wichtiger Grund für seine Entscheidung zur 
„Lebenslänglichkeit“. 

Noch einmal auf Veränderungen im Laufe der vergangenen zehn Jahre ange¬ 
sprochen, meint er, daß das Gefühl für Leistungserfordernisse, speziell von 
Schülern, anfangs weniger ausgeprägt gewesen sei als heute; ob er zu dieser 
Entwicklung beigetragen habe, wage er nicht zu entscheiden. Als das 
Gespräch auf den Begriff der ,Eliteschule' zusteuert, winkt er ab: „Trotz der 
ZDF-Sendung - das paßt nicht mehr in unsere Zeit!“ Und die provokante 
Frage nach etwaigem Eingeständnis eigener Fehler irritiert ihn nicht: „Aus 
jeder neuen Entscheidungssituation lernt man, nicht zuletzt mehr Gelassen¬ 
heit, bei Schülerkritik etwa oder akuten Problemen. Vor allem darf man die 
,Stillen im Lande' nicht unterschätzen, unter Schülern wie Lehrern, muß ihre 
Aktivitäten im Verborgenen aufspüren und würdigen. Und wie schwer fällt 
es, als Schulleiter Kollegen auf Fehler, auch im Unterricht, hinzuweisen. Den 
erhobenen Zeigefinger liebe ich gar nicht.“ 

Wir bringen das Gespräch auf allgemeine Probleme. Gefahr von Resigna¬ 
tion oder Gleichgültigkeit im Laufe eines Lehrerlebens? In der erwähnten 
Antrittsrede hatte Herr Andersen auf mögliche Tendenzen dieser Art hinge¬ 
wiesen. Er sagt, das sei damals bezogen gewesen auf die ganz jungen Lehrer 
der 70er-Generation, die dazu geneigt hätten, „zu theoretischen Unterricht 
zu zelebrieren“, mit notwendig enttäuschter Erwartungshaltung hinterher. 
„Man unterschätzte die gewichtige Rolle der Lehrerpersönlichkeit, langjäh¬ 
rige Erfahrungen, das Prägende auch (oder vielleicht gerade) des Lehrers mit 
Ecken und Kanten, der sich nicht glatt und anbiedernd gibt - Erkenntnisse, 
die diese jungen Lehrer nicht haben konnten, die auch Schüler häufig erst 
nach ihrer Schulzeit aufbringen.“ 

Lehrerarbeitslosigkeit und Einstellungsstopp? Die Karikatur mit der 
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Geburtstagsfeier im Lehrerkollegium, auf der der Direktor sagt: „Unser Jüng¬ 
ster wird fünfzig!“ kennt Herr Andersen schon. Und er sieht es wohl auch 
nicht als Widerspruch zum vorher Gesagten, wenn er feststellt, daß die Inno¬ 
vationstätigkeit junger Kollegen sehr wichtig sei, nicht nur im Hinblick auf 
sekundäre Motivation der Schüler und die „tödliche Gefahr der Vergreisung“, 
partiell vergleichbar mit der Nachkriegssituation. Was er seinen Referendaren 
empfehle? Nicht nur angesichts etablierter Kollegen, die vielleicht auch nicht 
immer das Wünschenswerte leisteten, rate er immer noch zu, mit allem Nach¬ 
druck auf den Lehrerberuf hinzusteuern, wenn jemand es unbedingt möchte 
und dazu befähigt scheine. Und mögliche Umwege über eine ganz andere 
Berufswelt seien durchaus sinnvoll angesichts der üblichen Karriere: „Der 
Lehrer hat recht - der Professor hat recht - der Lehrer hat wieder recht!“ Wir 
wollen daraufhin den Zitatenschatz des Schulleiters erweitern dank Shaw: 

Wer etwas kann, der tut es - wer nichts kann, wird Lehrer!“ Er scheint den 
Spruch aber schon zu kennen. Er kommt auf die Eingangsfrage zurück: 

Glücklicherweise gibt es den arbeitslosen Lehrer, der ohne alles auf der 
Straße steht, nicht. Da gibt es in anderen Bereichen etliche Chancen." 

Wie sieht er die Situation der SV heute? Herr Andersen ist vorsichtig: „Die 
neue SV scheint zuverlässig zu sein; vielleicht kann sie über Feten und den 
reinen Schulalltag hinausführende Interessen entwickeln.“ Er läßt keinen 
Zweifel daran, daß er den allgemeinen Rückzug aus dem Politischen für eine 
Gefahr hält, den unerwünschte Kräfte ausnutzen könnten, schlägt die Brücke 
zum Bildungsbereich: „Engagement scheint kein positiver Wert der Gesell¬ 
schaft mehr zu sein, da kann man den Schülern mangels prägender Vorbilder 
schwerlich Vorwürfe machen. Und Schulpolitik besitzt selbst in den Parteien 
nur noch geringen Stellenwert, vergleicht man das mit früherer Tradition in 
Hamburg.“ Er weiß das aus seinen eigenen parteipolitischen Aktivitäten 
(aktuelles Stichwort: umstrittene Präambel des Schulgesetzes), betont sein 
Eintreten für die Gleichberechtigung der verschiedenen Schulformen - 

gegen das Ausbluten vorhandener und bewährter.“ 
Das Schuljubiläum im kommenden Jahr als nächstes Thema belebt ihn wie¬ 

der hier sieht er seine „bislang größte Herausforderung“ durch die Kombina¬ 
tion aller Momente von Schulleitertätigkeit, hebt an zu einem Kolleg über das 

Unikum“ dieser Schule im deutschsprachigen Raum, ihre traditionelle 
Bereitschaft zu neuen Wegen, ihre progressiven Tendenzen, die man - auch im 
Gegensatz zu früheren Jubiläen - immer wieder deutlich machen müsse, auch 
andere Kapitel, die in Vergessenheit zu geraten drohten. Das Bewußtsein über 
alle diese Momente sowie schon das „Feiern an sich“ sind seiner Meinung 
nach geeignet, alle Beteiligten positiv zu beeinflussen, inbegriffen die nicht 
immer sehr spürbaren Ehemaligen“ , . 

Gefahren für die Schule? Herr Andersen bedauert, ohne andere Facher 
abwerten zu wollen, die geringe Bedeutung des Griechischen als Motivation 
für die Anmeldung neuer Schüler: „Das Griechische als Bildungssubstanz 
außerhalb reiner Nützlichkeitserwägungen, als Denkansatz, als geistiges 
Refugium sollte ständig neu und intensiv erläutert und in der Selbstdarstel¬ 
lung des Christianeums stärker berücksichtigt werden.“ Auch attraktive 
Projektreisen reichten dafür nicht mehr aus. Eventuell Belegpflicht der dritten 
Fremdsprache bis zum Abitur? Die Überlegung steht im Raum. 
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Das Ende des Gesprächs soll sich wieder Privaterem zuwenden, die Frage 
nach Feierabend und Erholung wird gestellt. „Die einstündige S-Bahn-Fahrt 
nach Hause dürfen Sie nicht unterschätzen fürs Relaxen“, meint Herr Ander¬ 
sen, „der Aggressionsabbau dabei ist deutlich spürbar.“ Ansonsten Hinweise 
auf den Ruhepunkt Familie, auf Sauna, Laufen („gesetztes, kein Jogging“), 
Disputieren mit Nachbarn („die wohltuenderweise nicht einmal meinen Beruf 
kennen“), Musik hören, Vorlieben: Beschäftigung mit und Sammeln von 
Fayencen und Kupferstichen. Und in der Küche steht er wohl auch das eine 
oder andere Mal - auch wenn der Verzicht seiner Frau, sie war Richterin, auf 
eine eigene berufliche Karriere wegen seiner Schulleitertätigkeit und der drei 
Kinder unabwendbar schien, mit Schmerzen getroffen wurde - inzwischen 
hoffentlich von ihr verschmerzt? Etwaiger Umzug in schulnähere Regionen 
Hamburgs? „Die bisher meistgestellte Frage“, erwidert er. „Nein. Die grö¬ 
ßere Anonymität des Privatlebens, mehr Mensch als Direktor sein zu können, 
dazu der alte Garten . . . Nein!“ Das alles ist sicher schwerlich verpflanzbar. 
Wir bekunden Verständnis und verabschieden uns, den bekannten SPIEGEL- 
Spruch zitierend. 

Hansmann/Hirt 

BERUFSINFORMATION „VOR ORT“ 1987 

Die Veranstaltungsreihe für die Abiturienten des Jahres 88 bot wieder über¬ 
wiegend interessante kurze Einblicke in die Berufswelt, deren Anforderungen 
und Perspektiven. Sie wurde auf Grund der Informationswünsche der Schüler 
von Herrn Dr. Seiffert aus dem Elternrat organisiert. Besonders dem Wunsch 
nach einem frühen Zeitpunkt, d. h. möglichst ein Jahr vor dem Abitur, konnte 
diesmal mehr Rechnung getragen werden. Nachfolgend sind chronologisch 
die acht Exkursionen mit einigen Daten aufgeführt: 

Berufsfeld Recht - Berufe am Gericht 
5. 6. Oberstufenbibliothek, 

11.6. Ziviljustizgebäude - 
Herr Sievers 
13 Schüler, Herr Pilzecker 

Berufsfeld Banken 
7. 8. Deutsche Bank, Besuch der 

Börse - Herr Frederick 
28 Schüler (12 aus dem 
2. VS), Herr Braun 

Berufsfeld Medien - Journalismus 
18.8. NDR-Lokstcdt, Tagesschau¬ 

studio - Herr Hecker 
16 Schüler, Herr Braun 

Berufsfeld Theater - 
Berufe am Theater 
27. 8. Thalia Theater - Herr Enge 

15 Schüler (6 aus dem 
I. Semester), Frau Fleischhut 

56 Herr Braun 

Berufsfeld Schiffahrt - Schiffahrts¬ 
kaufmann 
11.6. Firma Fisser & van Dronum- 

Herr Boelsen 
13 Schüler, Frau Scheel 

Berufsfeld Industrie — Betriebswirt, 
Ingenieur 
12. 8. AEG Aus- und 

Weiterbildungszentrum - 
Herr Somann 
13 Schüler, Herr Pilzecker; 
14 Schüler, Herr Haustein 

Berufsfeld Medizin 
9. 9. Kieferklinik UKE - 

Prof. Dr. Dr. Gundlach 
10 Schüler, Frau Wisch 

Berufsfeld Werbung 
24. 11. Firma Harmel & Partner 

GmbH. - Herr Graefe 
10 Schüler, Frau Noeske 



CHRONIK DES HALBJAHRES VON JULI - DEZEMBER 1987 

Juli: 

August: 
1. 8. 

5. 8. 

5.-19. 8. 

11. 8. 

19. 8. 

28. 8. 

29./30. 8. 

31. 8. 

September: 
8. 9. 

10. 9. 

ab 16. 9. 

Bei der Russisch-Olympiade in Moskau erringt Iris Neu¬ 
mann (1. Sem.) eine Silbermedaille. 

Mit Beginn des Schulhalbjahres treten Frau Fox (Gri, L) und 
Herr Thiede (M, Ph) neu in das Kollegium ein. 
Feierliche Einschulung der 124 neuen Sextaner. Der Unter¬ 
stufenchor führt Günther Krctzschmars Singspiel „Die 
Schildbürger“ auf. Außerdem spielen die Brass Band und das 
Vororchester. 
Besuch von 10 Gastschülern aus Shanghai (darunter sieben 
von unserer Partnerschule, der Fremdsprachen-Mittel- 
schule). Sie werden begleitet von ihrem Deutschlehrer Herrn 
Song, der schon vor einem Jahr das Christianeum besucht 
hatte, und Herrn Jiang (Vizedirektor der Abt. für auswärtige 
Beziehungen). Auf dem Konzertabend am 11.8. tragen sie 
chinesische und deutsche (darunter ein plattdeutsches!) Lie¬ 
der vor. Es ist dies das erste Mal überhaupt, daß chinesische 
Schüler im Rahmen eines Schüleraustausches ins Ausland 
fahren können. 
Konzertabend mit dem Orchester und einer Aufführung der 
„Schildbürger“ durch den Unterstufenchor in der Aula 
Die Brass Band spielt auf zum 90. Geburtstag unserer Nach¬ 
barin Frau Senta-Regina Moeller-Ernst. Eine Abordnung des 
Kollegiums überbringt die Glückwünsche des Christia- 
neums. 
Im Rahmen des Alstervergnügens wiederholen A-Chor und 
Orchester (Ltg. Herr Schünickc) in der Diele des Hamburger 
Rathauses die szenische Aufführung von Mendelssohns „Die 
erste Walpurgisnacht“ (Inszenierung Herr Petrlik). 
Zweites Eltern-Lehrer-Schüler-Seminar am Christianeum. 
Rund 200 Teilnehmer diskutieren in 10 Arbeitsgruppen über 
Aspekte des Oberthemas „Schule zwischen Frust und Lust“ 
(s. oben in diesem Heft). 
Ganztägige pädagogische Konferenz des Kollegiums 

Erstes „Gertamen“ am Christianeum. Etwa 40 Schüler aus 
den 6. und 7. Klassen nehmen freiwillig an diesem von Herrn 
Dr. Eggers vorbereiteten Latein-Wettbewerb teil. 
Die englischsprachige Theatergruppe Dionysia führt in der 
Aula Szenen aus Theaterwerken von Shakespeare auf: „Sha¬ 
kespeare’s Stage - A contemporary Guide to Shakespeare 
and his plays“. 
Beginn der Projektreisen der Studienstufe, die in die Sowjet¬ 
union, nach Griechenland, Italien, Irland, nach Prag und 
Wien führen. 
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20. 9. 

23. 9. 

Oktober: 
5.-16.10. 

19. 10. 

22723.10. 

25.10. 

November: 
2 - 6.11. 

3.11. 

5.11. 

10.11. 

12.11. 

11.11. 

15.11. 

16.11. 
17.-22.11. 

Das ZDF berichtet im Rahmen einer kritischen Reportage 
über sogenannte „Eliteschulen“ im deutschsprachigen Raum 
auch über den Schulbetrieb am Christianeum. Die Autorin 
kommt zu dem Resümee: „Das Christianeum gilt, wie übri¬ 
gens viele humanistische Gymnasien, als besonders aufge¬ 
schlossen für alle Formen von Musik, Theater und Literatur, 
will nicht nur Paukschule sein für die Kinder ohnehin Privile¬ 
gierter ..." 
Ganztätiges Sportfest des Christianeums 

Während der Herbstferien werden große Teile der Fußböden 
sowie des Wand- und Türanstriches im Rahmen eines ABM- 
Programmes des Hamburger Senats erneuert. 
Die Klasse 8 a mit Herrn Dr. Tode erzielt im Schülerwett¬ 
bewerb Deutsche Geschichte um den Preis des Bundespräsi¬ 
denten für ihre Arbeit „Die Flottbek - einst und heute“ einen 
fünften Platz. 
Informationsfahrt der Gemeinschaftskundekurse von Frau 
Kaiser und Herrn Crombach nach Schwerin 
Beim norddeutschen Laienorchesterwettbewerb in Hamburg 
erreicht die Brass Band die Leistungsstufe II. 

Orchesterfreizeit in Mölln 
Durch die vom Senat verfügten Ausgabensperren muß auch 
das Christianeum bis zum Jahresende alle Ausgaben für 
Lehr- und Lernmittel einstellen. 
Eine aus den Erlösen der Getränkespenden für die letzten 
beiden Abiturfeiern angeschaffte Beton-Tischtennisplatte 
wird in dem überdachten Seitengang der Aula aufgestellt. 
Auf Anregung der Fachkonferenz Sport des Christianeums 
bewilligt das Amt für Schule am Institut für Lehrerfortbil¬ 
dung ein Seminar über: „Sportmedizin und Notfälle im 
Schulsport. Medizinische und medizinisch-organisatorische 
Fragen des Schulalltags“. Der Ausbildungsplan ist weitge¬ 
hend von Herrn Horst erarbeitet. 
Den Leistungskursen Physik I / Chemie III unter Leitung 
von Herrn Ruhl gelingt es, ausschließlich mit schulischen 
Mitteln, den Superleiter Y Ba2 Cu3 07 herzustellen, dessen 
Entdecker den Nobelpreis für Physik in diesem Jahr erhielt. 
Das ARD-Fernsehen berichtet über diese Arbeit der Schüler 
am 29.11. 87. 
Medizinertest der ZVS in der Aula 
Das Schülerorchester (Ltg. Frau Kaiser) umrahmt mit Teilen 
aus der 5. Sinfonie von Schubert die offizielle Gedenkstunde 
zum Volkstrauertag in der Hamburger Musikhalle. 
Hausmusik-Abend I 
Chorfreizeit des A-Chores am Brahmsee 
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Dezember: 
1.12. 

5.12. 

6.12. 

7.12. 

16.12. 

18.12. 

Die Brass Band spielt aus Anlaß der Verleihung d. Kunst¬ 
preises im Altonaer Rathaus, 
abends: Hausmusik-Abend II 
A-Chor und Orchester führen in der St. Michaeliskirche 
Mozarts Missa Solemnis in C-Dur auf. 
Im Hauptgottesdienst der Altonaer Kirche St. Trinitatis am 
2. Advent führt das Orchester das 4. Brandenburgische Kon¬ 
zert von J. S. Bach auf (Solisten: Melanie Kang, Katja 
Petrowa, Christoph Leibenath). Anschließend blasen Mit¬ 
glieder der Brass Band vom Turm. 
Adventssingen der Klassen 5—8 in der Aula 
Adventskonzert aller Chöre und Orchester des Christia- 
neums in der St. Michaeliskirche 
A-Chor und Orchester gestalten die Weihnachtsfeier der 
Firma Philips im Michel. (Die Firma Philips unterstützt mit 
einer großzügigen Spende an den Verein der Freude des Chri- 
stianeums die musikalischen Aktivitäten im Jubiläumsjahr.) 
Vormittags klingt das Schuljahr mit dem traditionellen Weih¬ 
nachtsbasar der Schüler in der Aula, der Pausenhalle und den 
Fachräumen aus. 

KLASSEN- UND PROJEKTREISEN 1987 

Klasse 

6a, b, c, d 
6b (86/7) 
7 a(86/7) 
8b 
8c 
8d 
8 a(86/7) 
8 b (86/7) 
8 c (86/7) 
9 b (86/7) 
9 d (86/7) 

Chöre, Brass Band 

I. + III. Sem. 
I. + III. Sem. 
I. + III. Sem. 
I. + III. Sem. 
I. + III. Sem. 
I. + III. Sem. 
I. + III. Sem. 
I. + III. Sem. 

Ziel 

Puan Klent 
Wohlesbostel 
Leiwen/Trier 
Wohlesbostel 
Harz 
Malente 
Inzmühlen 
Eckernförde 
Inzmühlen 
Kanufahrt/Celle 

Trier 

Brahmsee, Mölln 

Griechenland 
Irland 
Italien I: Rom, Pisa 
Italien II: Ravenna, Venedig 
Italien III: Südtoskana 
Sowjetunion 
Wien 
Prag 

Tage 

10 
4 
5 
5 
5 
5 
4 
4 
4 
7 
6 

4-6 

23 
11 
12 
12 
11 
10 
10 
12 
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SV-BERICHT 1986/87 

Um das Christianeum besser kennenlernen zu lassen, veranstaltete ein Klas¬ 
senlehrer zu Beginn dieses Schuljahres für seine 5. Klasse eine Rallye durch die 
Schule, während derer die Sextaner unter anderem die Frage zu beantworten 
hatten, wer denn im letzten Jahr Schulsprecher gewesen sei und was er für die 
Schülerschaft getan hätte. Als Antwort stand später auf einem der Lösungs¬ 
bögen: 

Ulf Junge. Er hat gar nichts getan. 
Des Pädagogen Randbemerkung: „Könnte das nicht nur eine Behauptung 

eines Feindes von Ulf sein?“ tröstet, kann aber nicht über den tatsächlichen 
Stellenwert der SV hinwegtäuschen. Die SV-Wahlen ’86 spiegeln das Desinter¬ 
esse der Christianeer an ihrer Vertretung nur zu gut wider. Erst auf massives 
Zureden der Schulleitung fanden sich einige Oberstufenschüler zusammen, 
die dann insgesamt drei Kollektive bildeten. Noch während des Wahlkampfes 
fusionierten zwei der Kollektive, nach der Wahl schlossen sich Verlierer und 
Gewinner zusammen zur großen SV '86, ein jeder Kandidat kam so zu Amt 
und Ehren. Die Kollektive hatten ungefähr die gleichen Vorstellungen und 
Ziele, teilweise ergänzte man sich auch. Der einmal wieder verdächtig homo¬ 
gene Schülerwille quittierte diesen Einfallsreichtum mit der schon fast aner¬ 
kennenden Bemerkung, man hätte dem SV-Karussell doch noch eine neue 
Variante hinzugefügt. Interessiert oder gar gestört hat das Zusammenkom¬ 
men der neuen, demokratisch gewählten SV niemanden so recht. 

Die Gründe für die Misere werden meistens bei den Schülern gesucht, doch 
das ist nur die halbe Wahrheit. Es ist heute schwieriger für die SV, sich zu pro¬ 
filieren und voll ins Bewußtsein der Schüler zu treten als Organ, das ihre 
Interessen vertritt. 

Ernsthafte Dissonanzen oder gar Konflikte gibt es weder mit dem Kolle¬ 
gium noch mit dem Elternrat, selbst das Verhältnis zum Schulleiter verläuft in 
ruhigen Bahnen. 

Schulpolitik, ein zentrales Thema früherer Schülervertretungen, frustiert 
heute zunehmend. Auf Landesebene stehen die Gymnasien der Elbvororte 
mit ihrer Meinung schon seit Jahren auf verlorenem Posten, und Schulpolitik 
am Christianeum zu tragen, macht die Schülerkammer Hamburg einem eben¬ 
falls schwer. Statt ausgewogener Informationen schickte man uns zum Bei¬ 
spiel zum Thema ABI-Reform nur Streikaufrufe in Plakatform. Wieso aber 
soll man zum Streik aufrufen, wenn der eigene Kultursenator sowieso alle 
Schülerforderungen auf der Kultusministerkonferenz vertritt? Im Gegensatz 
zum Schulentwicklungsgesetz (SEPL) zog man hier doch an einem Strick! 

Finanziell fährt die SV in ruhigem Fahrwasser. Auf Zuschüsse des Vereins 
der Freunde wurde im letzten Jahr weitgehend verzichtet, und in diesem Jahr 
wohl ganz. Die Selbstfinanzierung durch Schulfeste bereitet im Moment 
keine Probleme. 

Der größte Teil des SV-Programms ist schon fast institionalisiert, so die drei 
großen „Ms“ - Milch, Musik & Mildtätigkeit, sprich Milchverkauf in den 
Pausen, ein bis zwei Feten und/oder Konzerte sowie der Weihnachtsbasar. 
Dazu kommt, daß sich alte Domänen der SV verselbständigt haben, wie die 
Patenschaften für die Unterstufe oder die Jahrbuch-AG. 
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Dies heißt natürlich noch lange nicht, daß der SV nicht noch viele andere 
Wirkungsbereiche offenständen (an erster Stelle ist eine neue Schülerzeitung 
für das Christianeum zu nennen), aber das Spektrum hat sich verengt. 

Die letztjährige SV hat hier versucht, wieder eine größere Zahl von AGs den 
Schülern anzubieten. Da im Moment keine Hallenzeiten zur Verfügung ste¬ 
hen mußten die Pläne im Bereich Sport-AGs leider fallengelassen werden, 
doch immerhin liefen das Jahr über die Schach-, Informatik- und Foto-AGs 
und kurzzeitig im Sommer auch die Surf-AG. Hiervon ist im neuen Schuljahr 
allerdings nichts mehr übriggeblieben. 

Zur Misere der SV gehören im Moment leider auch die desinteressierten 
Schüler, doch darf hier nicht übersehen werden, daß neben dem übergroßen 
Freizeitangebot der Christianeer die Schule selbst viel Engagement an sich 
bindet, sei es durch Chor, Streichorchester, Brass Band, Darstellendes Spiel, 
Schulmannschaften oder die erwähnten Patenschaften bzw. die Jahrbuch-AG. 

Daß der (noch) subjektive Eindruck bei einigen Schülern entsteht, die SV 
hätte gar nichts getan, ist also verständlich, entspricht jedoch nicht ganz den 
Tatsachen. Daß mehr hätte passieren können steht zwar außer Zweifel, aber 
wie heißt es so schön? „Jede Schülerschaft bekommt die SV, die sie verdient.“ 

Ulf Junge 

BERICHT DES ELTERNRATES ZUM SCHULJAHR 1986/87 

Die Pflicht des Elternrates ist es u. a., die Schule in ihren Aufgaben zu unter¬ 
stützen. Diese Unterstützung bezieht sich auf folgende drei Bereiche: 

1. aktueller Schulalltag, 
2. schulübergreifende Angelegenheiten, 
1. außerordentliche Veranstaltungen. 

Anhand der Protokolle der sieben Sitzungen des Schuljahres 1986/87 soll 
die Arbeit des Eltern rates zu diesen Punkten erläutert werden. 

ad 1 • Begehung der Schule: Ziel dieser Begehung war die Information über 
den baulichen Zustand unserer Schule. Die Architektur des Gebäudes mit 
einer umbauten Fläche von 12000 qm bringt einen enormen Unterhaltungs¬ 
und Erhaltungsaufwand mit sich. Die hierfür zur Verfügung gestellten Mittel 
reichen leider nicht aus. Besorgniserregend sind hier besonders die Durch¬ 
feuchtungen im Bereich der Terrassen und die Haarrisse in den Betonträgern, 
die von der Behörde in Abständen kontrolliert werden. Die Pflege der Holz¬ 
teile an Bänken und Sonnenrastern ist mit den vorhandenen Mitteln ebenfalls 

At^hlnlftr Mit den Koordinatoren der drei Stufen wurde eingehend das 
Thema .Nachhilfe“ behandelt. Ausgangspunkt war die von den Eltern vertre¬ 
tene Meinung, daß ein weitaus größerer Prozentsatz außerschulische Hilfe 
bekommt, als nach außen hin dokumentiert wird. Die Ursache liegt wohl u. a. 
im Prestigebewußtsein der Eltern und in der Scheu der Schüler vor ihren Mit¬ 
schülern begründet. Von den Lehrern wird eine Mithilfe der Eltern begrüßt, 
soweit sie die Kontrolle der Erledigung der Hausaufgaben betrifft. Gewarnt 
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wird hingegen vor der Abnahme geistiger Arbeit. Nachhilfe ist sinnvoll als 
zeitlich begrenzte Hilfe. Abzulehnen ist sie als dauernde unterrichtsbeglei¬ 
tende Einrichtung. In jedem Fall sollte eine Nachhilfe mit dem Fachlehrer 
abgesprochen werden. 

ad 2: An unserer Schule als humanistischem Gymnasium bestand die 
Gefahr, den Griechisch-Unterricht kürzen zu müssen, da nicht genügend 
Griechischlehrer zur Verfügung standen. Aus diesem Grunde ist nachdrück¬ 
lich, u.a. mehrfach vom Elternrat, das Amt für Schule ersucht worden, hier 
Abhilfe zu schaffen. Wir freuen uns, daß es gelungen ist, zum diesjährigen 
Schuljahresbeginn eine Altphilologin für das Christianeum zu gewinnen. 

ad 3: Hauptpunkt der Arbeit des Elternrats im vergangenen Schuljahr war 
die Vorbereitung des Eltern-Lehrer-Schüler-Seminars. Das Echo auf diese 
Veranstaltung war sehr positiv. Die Protokolle der einzelnen Arbeitskreise fin¬ 
den sie in diesem Heft. 

Der Elternrat 

MITGLIEDER DER SCHULKONFERENZ 

- ELTERN LEHRER - SCHULER 

Mitglieder: 
Herr Philipps 
Herr Dr. Reuß 
Frau Lohmann 

Mitglieder: 
Herr Braun 
Frau Fricke-Heise 
Frau Noeske 

Mitglieder: 
Ulf Junge 
Jost Ahrens 
Georg Margaretha 

pers. Stellvertreter: 
Frau List 
Frau von Vogel 
Frau Sandvoss 

pers. Stellvertreter: 
Herr Schünicke 
Herr Starck 
Herr Dr. Sieveking 

pers. Stellvertreter: 
Anna Steinrücke 
Thorsten Wien 
Nina Sauer 

Ersatzvertreter: 
Herr Deu 
Herr Dr. Pietzcker 

Ersatzmitglieder: 
Herr Pilzecker 
Frau Margret Kaiser 
Frau Noeske 

Ersatzmitglieder: 
Max Wauschkuhn 
Henrik Trulsen 

- NICHT DER LEHRERKONFERENZ ANGEHÖRENDE 
MITARBEITER 

Mitglieder: 
Frau Reiter 

Stellvertreter: 
Herr Jarck 

- VORSITZ 
Schulleiter bzw. stellvertr. Schulleiter 
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FAMILIENNACHRICHTEN UND BEKANNTMACHUNGEN 

Verstorben: 

Dr. Horst Skerhutt, Mitglied des Kollegiums von 1971 bis 1974, 
2000 Hamburg 73, Skaldenweg 33, am 6. 2.1987 

Pastor Johannes Drews, 2000 Hamburg 53, Harderweg 46, 

am 21. 6.1987 

Robert Radbruch, Oberstudiendirektor i.R., stellvertretender 
Schulleiter des Christianeums von 1946-1948, zeitweise auch 
geschäftsführender Schulleiter, 2000 Hamburg 63, Maienweg 199, 

am 12. 7.1987 

Dieter Ehlbeck (Abitur 1954), 2000 Hamburg 60, Leinpfad 94 a, 

am 13. 7.1987 

VEREINIGUNG EHEMALIGER CHRISTIANEER 
WEIHNACHTSVERSAMMLUNG 

Die traditionelle Zusammenkunft der ehemaligen Schüler und 
Lehrer des Christianeums und der jetzigen Mitglieder des Lehrerkol¬ 
legiums „zwischen den Festen“ findet 

Dienstag, 29. Dezember 1987, ab 19.30 Uhr 

im Hotel Intercontinental, Fontcnay 10, Hamburg 36, Bierstube, 

statt. 
Alle Ehemaligen und Lehrer sind herzlich willkommen. 

Der Vorstand 

Der Kassenwart 

Hiermit bitte ich alle Mitglieder, die für die Geschäftsjahre 1986, 
1987 und 1988 fälligen Beiträge in Höhe von je DM 20,- (Mindest¬ 
beitrag DM 6,-) auf eines der folgenden Konten zu überweisen: 

Postscheckkonto Hamburg 10780-207 (BLZ 200 100 20) 
oder Vereinsbank, Filiale Harburg, Nr. 16/07811 
(BLZ 200300 00) 

c/o Vereinigung ehemaliger Christianeer V. e. C. 
Detlef Walter, Wiedenthaler Bogen 3g, 2104 Hamburg 92, 

Tel. 7962291 

63 



VEREIN DER FREUNDE DES CHRISTIANEUMS 
ZU HAMBURG-ALTONA E.V. 

Einladung 
zur 

Mitgliederversammlung 1988 

Dienstag, den 16. Februar 1988, 19.00 Uhr, 
Christianeum, Lehrerzimmer 

Tagesordnung: 
1. Eröffnung und Feststellung der Beschlußfähigkeit 
2. Bericht des Vorsitzenden über das Geschäftsjahr 1987 
3. Bericht des Schatzmeisters 
4. Bericht der Rechnungsprüfer 
5. Entlastung des Schatzmeisters 
6. Entlastung des Vorstandes 
7. Wahl der Rechnungsprüfer 
8. Beitragsordnung 
9. Schuljubiläum 

10. Verschiedenes 

Anträge auf Erweiterung der Tagesordnung müssen dem Vorsitzen¬ 
den oder dem Schatzmeister bis zum 1. 2. 1988 zugehen. 

Harald Neuhaus 
(Vorsitzender) 

Konto-Nummern des Vereins 
Postscheckkonto Hamburg 40280-207 (BLZ 200 10020) 
Hamburger Sparkasse, Kto. 1265/125029 (BLZ 200 505 50) 

ADVENTSKONZERT DES CHRISTIANEUMS 

Das diesjährige Adventskonzert des Christianeums findet am 
Mittwoch, dem 16. Dezember, um 18.00 Uhr in der Hamburger 
Hauptkirche St. Michaelis statt. 




